
        
            
                
            
        

    1:0 für einen Gangster
Jerry Cotton Nr. 207
erschienen am 19.06.1961


Ich schritt den Gang entlang, fand am dritten Zimmer links die Nummer siebenundsechzig und klopfte an. Die Tür wurde so schnell geöffnet, als hätte man dahinter gestanden und auf mich gewartet.
Vor mir sah ich ein langbeiniges blondes Mädchen, das mich genauso dumm anstarrte wie ich sie. Ich warf nochmals einen schnellen Blick auf die Zimmernummer, aber die stimmte.
»Ich habe eine Verabredung mit Mister Blecker«, sagte ich, immer noch unsicher.
»Oh, das ist etwas anderes.« Sie lächelte und machte eine einladende Handbewegung zu der zweiten Tür hin, die aus dem kleinen Garderobenraum in das eigentliche Zimmer führte. »Mister Blecker ist nicht da, aber er wird gleich kommen. Bitte, kommen Sie herein.«
Offensichtlich war das Hotelzimmer leer, und ich zog die Hand zurück, die ich vorsichtshalber unter dem Jackett in der Nähe meiner Schulterhalfter gehalten hatte.
Ich machte zwei Schritte, stand auf der Schwelle… und in diesem Augenblick fiel mir die Decke auf den Kopf.
Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich den schüchternen Versuch machte, die Augen zu öffnen. Es gelang mir nicht sogleich. Die Lider waren schwer wie Blei. Mein Schädel dröhnte, als ob ein Motorrad in ihm herumknatterte.
»Er hat sich bewegt«, hörte ich einen Mann sagen. »Scheint zu sich zu kommen.«
»Glück muss man haben«, erwiderte ein anderer. »Eigentlich müsste er hinüber sein.«
Nun, ich hatte die beruhigende Gewissheit, dass ich nicht hinüber war, aber im Übrigen fühlte ich mich hundeelend. Jemand fuhr mir mit einem nassen Lappen durchs Gesicht. Ich bekam ein paar Tropfen Wasser in den Mund. Es schmeckte nach Seife, und ich spuckte. Dann kitzelte ein ausgesprochen angenehmer Geruch meine Nase, und der Seifengeschmack wurde von dem eines rauchigen Scotch vertrieben.
Ich schluckte.
»Mehr.«
Jemand lachte, was ich gar nicht nett fand. Aber ich bekam noch einen ordentlichen Schluck und riss die Augen auf.
Zuerst wusste ich überhaupt nichts. Ich sah drei Cops. Von denen einer rechts neben mir auf dem Teppich kniete, während ein Zivilist mit einem Wasserglas sich von der anderen Seite her über mich beugte. Es standen noch ein paar Leute herum, die ich nicht kannte.
Und dann fiel mein Blick auf das blonde Mädchen, das mich in Empfang genommen hatte. Sie hockte auf einem Stuhl und schwankte, als wolle sie jeden Augenblick herunterkippen. Ihre Handgelenke waren gefesselt, das Gesicht hatte die Earbe eines schmutzigen weißen Tuches angenommen, und ihre Augen starrten wie die einer Toten ins Leere.
»Hallo, old Boy«, sagte der Cop grinsend, »bist du wieder da?«
Ich nickte, und der Motor im Innern meines Schädels schien jetzt erst auf volle Touren zu kommen. Ich fuhr mit der Hand nach dem Hinterkopf und fand eine Beule annähernd von der Größe eines Straußeneies.
»Was… Was ist los?«, brachte ich mit Mühe heraus.
»Das möchten wir gern von dir wissen. Wer bist du überhaupt?«, fragte der Cop.
Ich wollte antworten, aber es ging noch nicht. Ich versuchte nach meiner Brieftasche zu greifen. Der Cop merkte das und tat es für mich. Als er in den Ausweis des Federal Bureau of Investigation sah und den Namen Jerry Cotton las, war er sichtlich verdutzt. Er winkte einem seiner Kameraden, und zusammen stellten sie mich auf die Füße und verfrachteten mich in einem Sessel. Jetzt sah ich auch die neugierigen Gestalten, Hotelgäste und Angestellte, die sich vor der Tür in dem kleinen Vorraum drängten.
Ich streckte die Hand nach dem nassen Tuch aus, das auf dem Tisch lag und legte es mir auf den Hinterkopf. Dieses und ein weiterer kräftiger Schluck brachten mein Hirn dazu, dass es anfing, wieder zu funktionieren.
»Was ist eigentlich hier los?«, fragte ich zum zweiten Mal.
»Keine Ahnung, Wir fanden Sie vollkommen weggetreten am Boden und daneben ein Säckchen mit Bleikugeln, das Ihnen die Kleine da drüben über den Schädel gehauen hat. Sie muss ordentlich zugeschlagen haben. Wäre der Stoff nicht geplatzt, so könnten wir wahrscheinlich Ihre Beerdigung bestellen.«
»Unmöglich«, murmelte ich.
»Was ist unmöglich? Dass Sie einen gewaltigen Schlag über den Kopf bekommen haben, steht fest, und da keiner im Zimmer war mit Ausnahme des Mädchens, muss sie es wohl gewesen sein.«
Ich wollte antworten, als die Neugierigen vor der Tür unsanft beiseite geschoben wurden. An der Spitze seiner Leute polterte Lieutenant Crosswing ins Zimmer. Leiter einer Mordkommission der City Police. Als er mich sah, runzelte er überrascht die Stirn, und dann lachte er.
»Sind Sie etwa der Tote, der uns gemeldet wurde?«
»Grinsen Sie nicht so blöde, Lieutenant«, erwiderte ich böse. »Wenn ich noch nicht tot bin, ist das sicherlich ein Wunder. Weit davon bin ich auf keinen Fall.«
»Hallo, hallo! Halb so wild, mein Junge.«
Der Polizeiarzt, Doc Price, betrachtete sich meinen Schädel und betastete ihn so ausgiebig, dass ich am liebsten in ein Schmerzgeheul ausgebrochen wäre.
»Halb so schlimm, Jerry«, meinte er. »Sie sind noch einmal davongekommen. Wer hat Ihnen das Ding denn verpasst?«
»Wie die Cops sagen, das Mädchen dort. Aber das glaube ich nicht.«
»Warüm? Wollen Sie vielleicht den Kavalier spielen?«
»Nein, aber als ich niedergeschlagen wurde, war sie vor mir, und die Beule habe ich am Hinterkopf.«
»Jemand hat gesehen, wie sie ihn niederschlug«, sagte ein Herr im dunklen Anzug mit silbergrauem Schlips, in dem ich den Mann wiederer kannte, der im Vestibül hinterm Empfangsschalter gesessen hatte. »Ich hatte dem Herrn hier die Zimmernummer angegeben, und er war noch keine drei Minuten in den Lift gestiegen, als ein Gast gerannt kam und schrie, dass er gesehen habe, wie ein Mädchen auf Nummer 67 einen Mann ermordete. Er hatte die Geistesgegenwart, die offene Tür zuzuschlagen und den Schlüssel von außen herumzudrehen. Ich rief sofort die Polizei an und holte einen Beamten herein, der gerade vom Irving Place her auf Patrouille vorbeikam. Als wir heraufkamen, hörten wir schon von weitem, wie das Mädchen gegen die verschlossene Tür schlug, als wollte es diese aufbrechen. Im Zimmer fanden wir diesen Herrn in tiefer Bewusstlosigkeit, und wir glaubten zuerst tatsächlich, dass er tot wäre. Neben ihm lag dieses Leinwandsäckchen, das noch einen Rest von Bleikugeln enthielt. Das Säckchen muss beim Aufschlagen geplatzt sein, und…«
Lieutenant Crosswing winkte ab.
»Ich will von Ihnen nur Tatsachen hören und nicht, was Sie sich gedacht haben. Wo ist der Gast, der so geistesgegenwärtig war?«
Der Empfangschef blickte überall herum und schüttelte dann den Kopf.
»Hier ist er nicht.«
»Kennen Sie den betreffenden Herrn? Wohnt er schon länger bei Ihnen?«
»Nein. Ich kannte ihn nicht, aber wenn Sie bedenken, dass wir hier mehr als dreihundert Gäste haben, so…«
»Woher wissen Sie dann überhaupt, dass der Mann ein Gast war?«
»Ich… ich hielt es für selbstverständlich. Wie sollte er denn sonst hierher in die erste Etage kommen?«
»Es kann also auch ein Fremder gewesen sein«, stellte der Lieutenant fest und sah sich suchend um.
Dann ging er zu einem Vorhang, der einen Teil des Vorraums abteilte und hinter dem ein kleines Schränkchen stand.
»Ein hübsches Versteck für jemanden, der nicht gesehen werden will«, meinte er. »Hören wir einmal, was die junge Dame uns zu sagen hat.«
Auf seinen Wink wurden die Handfesseln gelöst, aber das Mädchen schien das gar nicht zu bemerken.
»Kennen Sie das Mädchen?«, fragte mich der Lieutenant über die Schulter hinweg.
»Ja, seitdem ich hierher kam. Ich war eigentlich mit einem Mann verabredet, den ich aber nicht vorfand.« Ich griff mir an den Kopf und dachte nach.
»Allerdings muss sie den Mann kennen. Als ich seinen Namen nannte, bat sie mich herein. Ich weiß noch genau, dass sie vorausging, und ich war gerade auf oder über der Schwelle des Zimmers, als ich die Besinnung verlor.«
»Sie heißt Hester Harvey und wohnt seit drei Monaten bei uns«, sagte der Mann mit dem silbergrauen Schlips.
»Und mit wem waren Sie verabredet, Jerry?«, fragte Crosswing.
»Mit Larry Blecker.«
***
Lieutenant Crosswing stieß einen leisen Pfiff aus. Er wusste genauso gut wie ich, wer Larry Blecker war.
»Könnte der nicht die kleine Überraschung für Sie in Szene gesetzt haben?«, fragte er.
»Das halte ich für ausgeschlossen. Wir haben zurzeit nichts gegen ihn vorliegen. Er hat mich vor zwei Stunden angerufen und mich um eine Unterredung gebeten. Er wollte um drei Uhr hier sein. Ich verspätete mich etwas und kam erst um drei Uhr fünfzehn. Am Empfang sagte man mir, ich könne auf Bleckers Zimmer gehen. Ich nahm also an, dass er da wäre. Zu meiner Überraschung wurde ich dann von der Dame dort begrüßt.«
»Wussten Sie, dass Mister Cotton kommen würde?«, fragte Lieutenant Crosswing das Mädchen.
Sie schüttelte, immer noch ein wenig geistesabwesend, den Kopf.
»Nein. Ich war beim Friseur, und Larry wusste, dass ich ungefähr um zwei Uhr zurück sein würde. Er hatte mir nicht gesagt, dass er kommen wollte, aber als es klopfte, dachte ich, dass er es wäre.«
Der Lieutenant warf einen Blick auf die Uhr.
»Es ist jetzt schon drei Uhr fünfunddreißig. Wissen Sie, wo Mister Blecker zu erreichen ist?«
»Das kann ich nicht sagen.«
»Aber Ihnen, Jerry, hat er erzählt, er würde hier um drei Uhr auf Sie warten.«
»Genau das, und ich kann mir nicht denken, dass er diese Verabredung vergessen haben sollte. Am Telefon behauptete er, größten Wert darauf zu legen, mit mir zu sprechen.«
»Vielleicht aber legte er Wert darauf, nicht mit Ihnen zu sprechen, sondern Ihnen eins über den Schädel hauen zu lassen. Das ist die einzige Erklärung«, sagte Crosswing nachdrücklich.
Ich konnte mir das nicht denken. Larry Blecker hatte damit rechnen müssen, dass ich im Office hinterließ, wohin und zu wem ichginge, was schließlich auch geschehen war. Und ein Narr war Blecker nun doch nicht.
Während ich noch darüber nachdachte, ließ ein Ausruf mich aufblicken.
Sergeant Green stand vor einem Schrank, und der Ausdruck seines Gesichtes spiegelte eine Mischung von Erstaunen und Schrecken wider.
»Wo ist der Schlüssel?«, fragte er.
Hester Harvey hob die Schultern.
»Ich weiß es nicht. Als ich wegging, steckte er noch.«
»Was bewahren Sie darin auf?«
»Kleider.«
Der Sergeant winkte dem Lieutenant, und als dieser hinüberging, war ich soweit, dass ich mich aufrappeln und anschließen konnte.
Ich sah sofort, was den Sergeanten erschreckt hatte.
Unter der Schranktür sickerte ein schmales rotes Rinnsal hervor. Die Tropfen fielen auf den türkisch gemusterten Teppich und wurden von diesem aufgesogen. Dann bemerkte ich auch unverkennbaren süßlichen Blutgeruch.
Ich warf einen Blick auf das Mädchen, aber dieses hockte mit gesenktem Kopf und völlig abwesendem Gesichtsausdruck auf ihrem Stuhl. Sie schien immer noch vollkommen fertig zu sein.
»Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht wissen, wo der Schrankschlüssel sich befindet?«, fragte der Lieutenant sie noch einmal, und dann machte er zwei Schritte zum Tisch und nahm etwas aus der darauf stehenden Obstschale.
»Ist er das vielleicht?«
»Er könnte es sein«, sagte sie gleichgültig.
Crosswing schloss auf.
In dem Schrank waren acht bis zehn Kleider, von denen aber nur ungefähr die Hälfte auf den Bügeln hing. Die anderen waren heruntergerissen und lagen auf dem Boden des Schrankes. Sergeant Green griff zu und zerrte sie heraus.
Unter diesen Kleidern lag Larry Blecker. Jemand hatte ihm ein Küchenmesser genau ins Herz gestoßen und sich nicht die Mühe gemacht, es wieder herauszuziehen. Er war also doch zu dem vereinbarten Treffpunkt gekommen. Jemand, dem das nicht passte, hatte ihn entweder bereits erwartet oder aber war nach ihm angekommen und hatte ihn ermordet. Die Tat war geschehen, ohne dass es zu einem Kampf gekommen war.
Ich konnte mir sehr leicht ausmalen, wie es dann weitergegangen war.
Der Mörder hatte die Leiche im Schrank versteckt und diesen vorsichtshalber abgeschlossen, damit Hester Harvey sie beim nach Hause kommen nicht etwa sofort entdeckte. Dann musste er hinter dem Vorhang gewartet haben, bis sie und gleich danach ich selbst ankamen. Er hatte mich niedergeschlagen und angenommen, einen Toten zu hinterlassen. Er hatte dann das überrumpelte Mädchen eingeschlossen und Alarm geschlagen.
Wenn, wie er voraussetzte, ich ebenfalls tot gewesen wäre, so hätte man ihm das Märchen, das er erzählte, geglaubt, und Hester Harvey wäre wahrscheinlich wegen Doppelmordes angeklagt und verurteilt worden. Die einzige Fehlspekulation des Mörders war, selbst spurlos zu verschwinden. Aber er konnte sich schließlich auch vorsichtshalber zuerst einmal zurückgehalten haben, um sich von dem Gelingen seines Anschlages zu überzeugen. Klappte alles, konnte er immer noch auf tauchen und als Zeuge aussagen.
»Sehen Sie mal nach, Doktor, ob Sie feststellen können, wie lange er tot ist«, sagte Crosswing. Bei diesen Worten horchte Hester Harvey auf und wandte sich um.
Für einen Augenblick stand sie wie eine Bildsäule, dann kam ein Laut, halb Stöhnen und halb Schreien, aus ihrer Kehle, und hätte Sergeant Green sie nicht aufgefangen, sie wäre zu Boden gefallen.
»Hallo, Doktor, bevor Sie den Toten ansehen, prüfen Sie, ob das echt ist«, bat der Lieutenant.
Doc Price bückte sich über das Mädchen, zog ein Augenlid hoch, und dann fasste er nach dem Puls.
»Verdammt echt«, knurrte er, »ich möchte sagen, zu echt.«
Er holte eine Injektionsspitze aus seiner schwarzen Tasche, brach den Hals einer Ampulle ab und füllte die Spritze. Dann bat er Sergeant Mustard, den Arm des Mädchens festzuhalten, während er einen Gummischlauch darum schlang und das Medikament langsam in die Vene injizierte.
»Eine ganz hübsche Herzschwäche, aber das war ja auch ein bisschen viel auf einmal.« Er grinste so zynisch, wie mir ein Polizeiarzt, dessen tägliches Brot sozusagen aus Leichen besteht, grinsen kann. »Hat sie Angehörige?«
Niemand wusste es.
»Sie wohnt hier in diesem Zimmer«, erklärte zum zweiten Mal der Empfangschef.
»Dann muss sie ins Krankenhaus, wenigstens für einen oder zwei Tage, bis sie den Schock überwunden hat.«
Lieutenant Crosswing und ich blickten uns an, und wir verstanden uns.
»Ich werde sie ins Gefängnishospital schaffen lassen. Das scheint mir auf alle Fälle sicherer«, meinte Crosswing. »Ich bin der Überzeugung, dass der oder die Mörder von der Voraussetzung ausgingen, nicht nur Blecker, sondern auch Sie, Jerry, seien tot, und dass das Mädchen auf Grund der Aussage des vorläufig verschwundenen Gastes, verhaftet und unter Anklage gestellt werde. Der Trick ist fehlgeschlagen. Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass man jetzt versuchen wird, auch sie aufs schnellste mundtot zu machen. Wahrscheinlich sind ihr, vielleicht ohne dass sie selbst sich dessen bewusst ist, Dinge bekannt, von denen der Mörder nicht will, dass sie ausgeplaudert werden.«
»Wenn sie so weit klar ist, dass sie vernünftig reden kann, werden wir das wohl erfahren«, fügte ich hinzu.
Inzwischen hatten die Fingerabdruckleute und Spurensucher sich an die Arbeit gemacht. Abdrücke gab es eine Menge, teils von Hester Harvey, teils von dem Toten. Außerdem eine beträchtliche Anzahl von einer zweiten Frauenhand, die sich schnell als die des Zimmermädchens entpuppten. Hinter dem Vorhang im Vorraum wurden Spuren von Sand und einige Kratzer im Linoleum gefunden, die darauf hindeuteten, dass dort jemand längere Zeit gestanden habe.
Nun galt es noch festzustellen, wann Blecker gekommen war und ob jemand seinen Mörder beschreiben konnte.
Es stellte sich dabei heraus, dass Blecker einen Schlüssel zu Hester Harveys Zimmer besaß. Der Portier und ein Liftboy hatten ihn kommen sehen, aber keiner konnte sich an die genaue Zeit erinnern. Jedenfalls war es ungefähr eine halbe Stunde vor Hesters Eintreffen gewesen. Doktor Price fixierte die Zeit des Todes auf zwischen zwei Uhr und zwei Uhr dreißig.
Eine genaue Beschreibung des Mörders, vorausgesetzt, dass es sich dabei um den Mann handelte, der Alarm schlug, war nicht zu erhalten. Angeblich war er dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt, mittelgroß, schlank und dunkelhaarig und hatte einen Trenchcoat und einen hellbraunen Hut getragen. Damit konnten wir nichts anfangen. Der einzige Lichtblick war, dass der Portier beteuerte, ihn sofort wieder zu erkennen, wenn er ihn sah.
Inzwischen war der Unfallwagen angekommen, und Hester Harvey wurde nach unten gebracht. Sie ließ es ohne Sträuben über sich ergehen. Dr. Price fuhr mit ihr. Die Leiche wurde abtransportiert, und dann verschloss und versiegelte man das Zimmer.
»Ich werde morgen früh nochmals eine genaue Durchsuchung machen«, beschloss Lieutenant Crosswing. »Vielleicht gibt es Briefe oder Aufzeichnungen, die uns weiterhelfen könnten.«
Wir verabredeten, über den Fall Kontakt zu behalten und verließen zusammen das Hotel. Ich setzte mich in meinen Jaguar und fuhr, wenn auch immer noch sehr vorsichtig, zum Districtsbüro.
***
Mein Freund Phil Decker der an diesem Tag eine Sache in Boston zu erledigen hatte, war noch nicht zurückgekehrt. Ich warf meinen Hut auf den Schreibtisch und ging zu Mister High.
Der hörte sich meinen Bericht stillschweigend an.
»Also scheinen Sie doch Recht gehabt zu haben«, meinte er zum Schluss. »Es ist die alte Geschichte von der Katze, die das Mausen nicht lassen kann. Allerdings sieht es so aus, als ob Blecker dabei einem anderen ins Gehege gekommen wäre und sogar die Absicht gehabt hätte, Ihnen diesen zu verpfeifen.«
»Das wäre selbst für einen Gangster eine unglaubliche Gemeinheit. Ich habe eigentlich noch nie erlebt, dass ein Verbrecher einen anderen denunzierte, oder hineinlegte, wenn er nicht irgendwie unter Druck gesetzt worden war.«
»Aber irgendeinen Grund muss Blecker doch gehabt haben, um Sie um eine Unterredung zu bitten«, meinte Mister High nachdenklich. »Er wählte dazu einen neutralen Platz, von dem er annehmen durfte, dass er unverdächtig sei. Nämlich die Wohnung seiner Freundin.«
»Und dabei irrte er sich«, warf ich ein. »Gerade die Leute, auf die es ankam, wussten davon und trafen ihre Gegenmaßnahmen. Dabei begreife ich eines nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass der Mörder Blecker tötete, um ihn daran zu hindern, mir etwas mitzuteilen. Aber ich weiß nicht, warum er das Risiko auf sich nahm einen G-man zu ermorden, und ebenso bleibt mir schleierhaft, warum er sich so viel Umstände machte, um Bleckers Freundin hineinzulegen.«
»Das scheint mir kein Geheimnis zu sein. Er wollte ihr den Mord in die Schuhe schieben, um selbst unverdächtig zu bleiben.«
»Was aber beabsichtigte er mit dem Anschlag auf mich?«
»Darüber bin auch ich mir nicht klar«, sagte mein Chef nachdenklich. »Woran arbeiten Sie augenblicklich, Jerry?«
»An zwei verschiedenen Dingen. Erstens geht es um die Ergreifung der Bande, die so genannte Kontrolleure mit gefälschten Ausweisen überall dahin schickt, wo Spielautomaten hängen. Die Leute leeren die Geldkassetten aus und verschwinden. Das hat in letzter Zeit im ganzen Staat so sehr überhand genommen, dass die Stadtpolizei dahinter eine wohlorganisierte Gang mit mindestens fünfzig Mitgliedern vermutet. Das zweite Rackett ist die alte Tour. Hübsche Mädchen machen sich an verheiratete Männer heran und sorgen dafür, dass sie ›erwischt‹« oder in verfänglichen Situationen fotografiert werden. Die Opfer zahlen meistens, um einem ehelichen Krach aus dem Wege zu gehen oder gar ihren Frauen einen Scheidungsgrund zu geben. Nur ein geringer Prozentsatz hat den Mut gehabt, Anzeige zu erstatten. Aber es ist noch nichts dabei herausgekommen. Im Gegenteil. Die Gangster haben bereits einige Male ihre Drohung wahr gemacht und den Ehefrauen Abzüge von Filmen geschickt, durch die diese sich davon überzeugen konnten, wie ihre Männer die Zeit verbrachten, in der sie angeblich geschäftliche Konferenzen hatten. Das hat sich natürlich herumgesprochen und abschreckend gewirkt.«
»Und was noch?«, fragte Mister High.
»Die Dinge, die mich auf Blecker aufmerksam machten, weil er bis vor einigen Jahren eine entsprechendes Rackett dirigierte. Es sind erstens die Confidence-Tricks, die uralt sind und immer wieder ziehen. Irgendwo in einem Nachtlokal oder Café, manchmal sogar auf der Straße, bietet einer sehr geheimnisvoll einen ›kostbaren‹ Ring oder dergleichen an und lässt durchblicken, die Ware sei ›heiß‹, und darum müsse er sie unter der Hand verkaufen. Leider fallen die meisten Leute darauf rein, um dann hinterher festzustellen dass sie das zwanzig- oder Dreißigfache des Wertes bezahlt haben.«
Mister High lächelte leise.
»So sehr alt ist dieser-Trick noch gar nicht. Er kam in den neunziger Jahren auf, als das Golddoublé erfunden wurde. Ein Fabrikant spezialisierte sich auf Springdeckeluhren, die genau so aussahen, als ob sie echt seien. In diese Uhren wurde sogar ein Goldstempel geschlagen, und sie gingen damals reißend für fünfundzwanzig Dollar weg, obwohl sie im Höchstfälle fünf bis sieben Dollar wert waren. Das Tollste an der Sache war, dass diese Uhren sogar einem Echheitstest standhielten. Sie reagierten auf Scheidewasser genauso, als ob sie aus massivem Gold seien, und dabei waren sie nur mit einer dünnen Schicht davon überzogen. Kein Mensch kam damals darauf, etwas abzukratzen.«
»Das müssen herrliche Zeiten gewesen sein«, lachte ich.
»Es ging so weit, dass im Repräsentantenhaus ein Antrag gestellt wurde, die Anfertigung von Golddouble zu verbieten, aber das konnte und wollte man nun doch nicht. Mit der Zeit kamen dann die Leute dahinter, aber nur was Uhren anbelangte. Mit Steinchen, Ringen, Armbändern und so weiter, blüht das Geschäft heute noch, wie Sie mir ja soeben bestätigt haben.«
»Dieser Trick ist noch verhältnismäßig harmlos gegen eine neue Masche, die den Höhepunkt von Gemeinheit darstellt. Die Gang benutzt die Todesanzeigen in den Zeitungen als Unterlagen und schickt an die Adresse der Verstorbenen Nachnahmepäckchen im Werte von vier bis zehn Dollar. Als Absender sind überall unbekannte Firmen angegeben. Die Angehörigen lösen diese Päckchen schon aus Pietät fast ausnahmslos ein und finden darin irgendein Ding, das man bei Woolworth für zehn Cent kaufen kann. Wenn man berücksichtigt, dass auch dabei nur in seltenen Fällen Anzeige erstattet wird, so kann man sich ausrechnen, dass die Betrüger einen täglichen Verdienst von mindestens dreitausend Dollar haben.«
»Es ist noch viel schlimmer, als Sie denken, Jerry.« Mister High lächelte. »Die Leute können überhaupt keinen Antrag auf Strafverfolgung stellen, und zwar aus zwei Gründen. Es handelt sich um Betrug, und Betrug wird nur verfolgt, wenn der Geschädigte das beantragt und bezeugt. Der Geschädigte aber ist tot. Andererseits macht sich die trauernde Witwe, die ein derartiges Päckchen einlöst und öffnet, einer strafbaren Handlung schuldig. Das Öffnen von Post, die an einen anderen adressiert ist, wird vom Gesetz unter Strafe gestellt. Die Witwe hätte vorher einen richterlichen Beschluss erwirken müssen, auf Grund dessen sie die Sendung annehmen und öffnen dürfte.«
Mein Chef hatte Recht, aber eine bodenlose Gemeinheit blieb dieses unsaubere »Geschäft« trotzdem, und ich hatte mir vorgenommen den Burschen das Handwerk zu legen. Irgendwie würde ich das schon hinkriegen.
»Sind Sie nun in einem dieser Fälle so weit gekommen, dass das betreffende Rackett Grund haben könnte. Sie gewaltsam auszuschalten?«, fragte Mr. High.
»Ich habe zwei der Mädchen erwischt, die dafür sorgten, dass verheiratete Männer erpresst werden konnten. Ich habe mindestens zehn Trickbetrüger, die falschen Schmuck verkauften, auf dem Teppich gehabt und gerade gestern einen Burschen verhört, der in der Nacht zuvor fünf Spielautomaten geleert und dabei über dreihundert Dollar erbeutete.«
»Jedes einzelne dieser Dinge ist zu geringfügig, als das es einen solchen Mordgrund darstellte, aber gehen wir einmal von der Annahme aus, dass alle diese Betrügereien und Erpressungen von einer Zentralstelle geleitet werden. Dann hätte diese Zentralstelle einen Grund, Sie zum Teufel zu wünschen und den-Versuch zu machen, Sie dahin zu schicken.«
»Das würde also bedeuten, dass Blecker wieder in seinem alten Fach arbeitete und von der Konkurrenz ausgeschaltet wurde. Die Konkurrenz erfuhr, dass er sich mit mir verabredet hatte und wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Das Mädchen war wohl Nebensache dabei«, überlegte ich.
»So kann es gewesen sein, aber es gibt da noch alle möglichen anderen Gründe, an die wir vielleicht gar nicht denken. Jedenfalls hat der Mann, den wir uns als den Organisator des Racketts vorstellen, es Ihnen verhältnismäßig leicht gemacht. Sie brauchen jetzt nur noch nach Bleckers Mörder zu suchen, der, und das ist wichtig, genau über dessen Bewegungen und Absichten orientiert gewesen sein muss.«
Das leuchtete mir ein. Plötzlich nahm der Fall ein ganz anderes Gesicht an.
Wenn Mr. High sich nicht täuschte, und das geschah sehr selten, so war ich auf der Spur einer ganz dicken Sache, viel dicker und weitreichender, als ich gedacht hatte.
***
Es war inzwischen sechs Uhr geworden. Ich verabschiedete mich und traf zu meiner Freude auf Phil, der inzwischen aus Boston zurückgekehrt war. Wir besprachen die Geschichte und kamen zu dem Entschluss, gemeinsam an sie heranzugehen.
Noch konferierten wir und machten Pläne, als Lieutenant Crosswing anrief.
»Ich habe hier soeben Besuch, der Sie interessieren wird. Mrs. Mabel Blecker, die Frau des Ermordeten, hat durch ein Versehen die Nachricht vom Tod ihres Mannes mit Verspätung erhalten und mich dann sofort aufgesucht. Können Sie zu mir kommen?«
Und ob ich konnte.
»In spätestens einer Viertelstunde sind wir bei Ihnen. Ich habe das größte Interesse daran, mit der Frau zu sprechen.«
»Wieso wir?«, fragte der Lieutenant. »Bringen Sie Verstärkung mit?«
»Ja, Phil wird die Sache zusammen mit mir bearbeiten. Es haben sich da ganz neue Gesichtspunkte ergeben, über die wir mit Ihnen sprechen müssen, allerdings erst, wenn Ihr Besuch sich verzogen hat.«
Um sechs Uhr fünfzehn waren wir bereits in der Center Street. Bei Lieutenant Crosswing saß eine ungefähr dreißigjährige Frau, die zehn Jahre früher bestimmt eine Schönheit gewesen war. Jetzt sah sie aus wie ein etwas überreifer Pfirsich. Sie war mindestens zwanzig Pfund zu schwer, und ihre Gesichtszüge verrieten, dass sie ihr Leben reichlich genossen hatte und wahrscheinlich immer noch genoss. Zuerst glaubte ich, Mrs. Mabel Blecker sähe infolge des Schocks über den Mord an ihrem Mann besonders schlecht und mitgenommen aus, dann aber bemerkte ich, dass die schwarzen Schatten unter den Augen sorgfältig angebracht waren und aus dem Tuschkasten von Helena Rubinstein oder Eliszabeth Arden stammten. Der Lippenstift war blass und passte nicht zu dem bräunlichen Teint, dem tief schwarzen Haar und den dunklen Augen. Er passte so wenig zu der Frau, wie die einfache Trauerrobe, die aber sicherlich sehr teuer gewesen war.
Mrs. Blecker hatte sich, bevor sie Lieutenant Crosswing aufsuchte, alle Mühe gegeben, sich so herzurichten, dass sie auf den ersten Blick als tieftrauemde Witwe zu erkennen war. Dem entsprach auch ihr von gelegentlichem Schluchzen unterbrochenes Sprechen und das feuchte Taschentuch, das sie in den Händen zerknautschte. Unwillkürlich überlegte ich mir, von was dieses Tuch wohl feucht geworden war. Von Tränen auf keinen Fall, denn diese hätten das raffinierte Make up gründlich zerstört.
Phil und ich beeilten uns, ihr unser Beileid auszudrücken, und sie quittierte das mit einem festen Druck ihres zarten Händchens.
»Was können wir für Sie tun; Mrs. Blecker?«, fragte ich.
»Sie müssen den Mörder oder die Mörderin meines geliebten Mannes finden«, forderte sie. »Ich bin Ihnen, die Sie als G-man bestimmt wichtigere Aufgaben haben, besonders dankbar, wenn Sie sich damit befassen. Lieutenant Crosswing versucht zwar, mir das auszureden, aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass dieses raffinierte Weib, die Harvey, an allem schuld ist. Larry hatte sich von ihr einfangen lassen und während eines halben Jahres ungeheure Summen an sie verschwendet. Erst dieser Tage kam es ihm zum Bewusstsein, dass er sich ausnutzen und an der Nase herumführen ließ. Vorgestern berichtete er mir buchstäblich unter Tränen und bat mich, ihm zu verzeihen. Es bedarf wohl keiner Versicherung, dass ich dies auch tat. Gestern teilte er dann auch der Harvey mit, dass es aus sei, aber großzügig, wie er nun einmal war, wollte er ihr noch eine Abfindungssumme bezahlen. In diesem Augenblick ließ das Frauenzimmer die Maske fallen und stellte unmäßige Forderungen. Sie scheute sich nicht, ihn zu erpressen. Leider weiß ich nicht genau, um was es dabei ging. Ich hörte etwas von Fotografien, die sie im Besitz hatte und mit deren Veröffentlichung im CONFIDENTIAL sie drohte. Näheres wollte Larry mir nicht sagen, aber er war davon überzeugt, heute mit ihr einig zu werden. Heute Mittag um ein Uhr fünfundvierzig erhielt er einen Telefonanruf, über den er sich maßlos erregte. Ich nehme an, dass es von einem Detektiv-Büro war. Er sagte mir, er hätte jetzt endlich eine Handhabe, um die Harvey sofort und endgültig loszuwerden. Er müsse früher als beabsichtigt zu ihr fahren, um sie zu überraschen und zu überführen.«
Sie schwieg ungefähr zehn Sekunden, schluchzte leise auf und machte eine Bewegung mit dem Taschentuch, als wolle sie sich Tränen aus den Augenwinkeln tupfen.
»Und dann?«, unterbrach Phil die Demonstration ihrer Trauer.
Sie schien sich zusammenzureißen und fuhr fort:
»Ich hatte eine üble Vorahnung und bat Larry, unseren Anwalt mitzunehmen, aber davon wollte er nichts wissen. Er meinte, das wäre eine vollkommen persönliche Angelegenheit, die er auch persönlich, und zwar sehr drastisch regeln werde. Das war das letzte Mal, dass ich ihn sah. Um was es sich da handelte, weiß ich nicht, aber es muss wohl etwas gewesen sein, dass ihr jegliche Möglichkeit zu Erpressungen und Forderungen nahm.«
»Entschuldigen Sie, Mrs. Blecker, wenn ich Sie unterbreche«, warf ich ein, »hat Ihr Gatte Ihnen gesagt, dass er mich bereits zwei Stunden vorher angerufen und gebeten hatte, ihn im Hotelzimmer dieser Hester Harvey zu treffen? Er hatte etwas sehr Wichtiges mit mir zu besprechen.«
»Davon weiß ich nichts«, erwiderte sie mit großen, erstaunten Augen. »Sind Sie denn sicher, dass es mein Mann war, der Sie anrief?«
»Ich könnte es nicht beschwören, aber ich nehme es als Tatsache an.«
Sie machte ein nachdenkliches Gesicht und meinte schließlich:
»Natürlich kann er es gewesen sein. Vielleicht ging es um etwas, dass die G-man auf den Plan rufen musste.« Sie schwieg, und dann fügte sie hinzu: »Vielleicht aber war es auch nur eine Fälle. Vielleicht wollte jemand Sie dorthin locken. Warum, kann ich natürlich nicht sagen.«
»Keineswegs wegen der Affäre mit der Harvey, die er ja, wie Sie angeben, als eine rein persönliche und private betrachtete. Und außerdem erhielt er das ausschlaggebende Telefongespräch erst lange, nachdem er sich mit mir in Verbindung gesetzt hatte.«
»Sie dürfen von mir als Frau, ganz besonders heute, kein folgerichtiges Denken verlangen«, klagte sie. »Ich weiß nur das eine: Larry fuhr zu dieser Frau, um endgültig reinen Tisch zu machen, und in ihrem Hotelzimmer wurde er ermordet. Sie dürfen mir nicht übelnehmen, wenn ich daraus meine Schlüsse ziehe. Ihre ausgeklügelten Indizien interessieren mich gar nicht. Ich urteile nur nach meinem Gefühl und meinem weiblichen Instinkt. Für mich ist diese Frau direkt oder indirekt Larrys Mörderin.«
Sie hatte sich in Rage geredet. Während ich zu Beginn den Eindruck gehabt hatte, es sei alles ein wohl vorbereitetes Theater, um Mitleid zu erregen, so war ich jetzt der Überzeugung, dass ihre Erregung echt sei.
»Sie können sich darauf verlassen, Mrs. Blecker, dass von uns kein Anhaltspunkt außer Acht gelassen wird«, versicherte ich. »Ich verspreche Ihnen, dass wir den Mörder Ihres Gatten fassen werden, und ich habe noch niemals etwas versprochen, was ich nicht gehalten habe. Jetzt aber etwas anderes. Sie sprachen vorhin davon, dass Ihr Gatte für Miss Harvey große Aufwendungen machte. Ich habe nicht den Eindruck, dass er Ihre Bedürfnisse darüber vernachlässigte. Er muss also sehr gut verdient haben. Sind Sie über seine Geschäfte orientiert?«
»Ich bedaure, Ihnen diese Frage nicht beantworten zu können«, sagte sie und schlug ihre schönen Augen voll auf. »Larry wollte nicht, dass ich mich mit seinen Geschäften belastete oder auch nur befasste. Er meinte, eine Frau sei dazu da, das Haus zu verwalten und ihren Mann zu verwöhnen. Ich weiß nicht das Geringste von seinen Geschäften. Darüber fragen sie am besten Mr. Marden.«
»Charly Marden, den Rechtsanwalt?«, fragte ich.
»Ja, Mr. Charles Marden war Larrys Anwalt und bester Freund. Er kann Ihnen auch jede erwünschte Auskunft geben.«
»Dann seien Sie bitte so freundlich und erteilen Sie Mr. Marden die entsprechende Vollmacht.«
»Das tue ich gerne, aber würden Sie mir erklären, was das mit dem feigen Mord an Larry zu tun haben könnte? Dieses Weib…«
Ich hob die Hand und unterbrach.
»Vorläufig möchte ich mich, was die Person des Mörders oder das Motiv anbelangt, keinesfalls festlegen. Wir können nicht auf Grund unserer Gefühle handeln. Für uns zählen nur Beweise, und diese Beweise werden wir uns beschaffen.«
»Dann wünsche ich, dass Ihnen das möglichst schnell gelingt. Für mich ist alles bereits sonnenklar.«
Mrs. Blecker war offensichtlich gekränkt, aber sie schien eine recht nervöse und eigenwillige Person zu sein, und außerdem verliert man ja nicht jeden Tag seinen Ehemann auf so unerwartete und erregende Art.
Wir erhoben uns, und ich hielt ihr die Tür auf. Sie grüßte mit einem steifen Kopfnicken und ging.
Als ich ihr nachblickte, musste ich eingestehen, dass sie eine für Männeraugen recht anziehende Art zu gehen hatte. Dann plötzlich fiel mir etwas ein. Ich wartete, bis sie im Lift verschwunden war, und sprang selbst in den zweiten. Im Erdgeschoss sah ich sie aussteigen. Ich folgte ihr nach draußen, sobald sie durch das Portal gegangen war.
Auf der anderen Straßenseite hielt ein chromblitzender Lincoln, der sofort startete, einen Bogen beschrieb und genau vor Mrs. Blecker stoppte. Die Tür flog auf, und sie glitt auf den Beifahrersitz. Am Steuer saß ein Mann, dessen Gesicht ich nur für eine Sekunde sah, als der Wagen anzog und das Licht einer Straßenlaterne auf ihn fiel. Ich hätte nicht sagen können, wie er aussah, aber alt konnte er noch nicht sein. Um einen Chauffeur konnte es sich nicht handeln. Wie ich Mrs. Blecker taxierte, hätte ein solcher herausspringen und mit gezogener Mütze am geöffneten Wagenschlag stehen müssen.
Wahrscheinlich war es ein Bekannter, vielleicht auch ein Verwandter, der es übernommen hatte, sie nach der Center Street zu fahren. Ganz automatisch blickte ich auf die Wagennummer und notierte diese: 27 CL 38.
»Na, was gab es so Wichtiges?«, fragte Crosswing, als ich zurückkam.
»Nichts Besonderes. Ich wollte mich nur davon überzeugen, mit wem Mrs. Blecker hierher gekommen war. Sie sieht nicht aus, als ob es ihr Spaß machte, ihren Wagen selbst zu steuern.«
»Und wer war es?«
»Ich habe ihn nur flüchtig gesehen, anscheinend ein junger Mann, keinesfalls jedoch ein Angestellter.«
»Das ist auch nicht viel«, grinste der Lieutenant. »Was halten Sie von der Frau?«
»Sie ist ein Luder. Außerdem ist sie, obwohl sie selbst es wahrscheinlich mit der Treue nicht so genau genommen hat, eifersüchtig. Darum wollte sie Hester Harvey auf alle Fälle hineinlegen. Ich meinerseits glaube nicht daran, dass Blecker mit ihr Schluss machen wollte oder bereits gemacht hatte. Ich bin viel mehr der Ansicht, dass seine Frau hinter das Verhältnis gekommen war und ihm zusetzte. Aber das halte ich zurzeit für nebensächlich. Ich hatte vorhin eine Besprechung mit Mr. High, der mir ganz bestimmte Gesichtspunkte entwickelte.«
Ich legte die Theorie dar, die mein Chef mir nahe gelegt hatte. Lieutenant Crosswing wiegte nachdenklich den Kopf.
»Möglich ist es natürlich, dass Blecker erneut versucht hat, sein altes Rackett wieder aufzuziehen und er dabei mit einem anderen in Konflikt gekommen ist. Aber dafür haben wir eben nichts weiter als eine Theorie.«
»Jedenfalls werde ich den Rat seiner Frau befolgen und mir Charly Marden vornehmen.«
»Da sehe ich schwarz«, sagte der Lieutenant und ich wusste, wie er das meinte.
Charly Marden war uns allen kein Unbekannter. Er war Rechtsanwalt und außerordentlich tüchtig. Ich hatte nur eines an ihm auszusetzen, das waren seine Klienten. Kein korrekter und anständiger Mensch hätte jemals Charly Marden mit seiner Vertretung beauftragt. Er befasste sich nur mit anrüchigen Dingen, die er so zu drehen wusste, dass der Gestank, der davon ausging, sich in Wohlgerüche verwandelte.
Wenn etwas mich hätte stutzig machen können, so war es die Tatsache, dass Marden Bleckers Anwalt gewesen war.
Während wir noch darüber diskutierten, rasselte der Fernsprecher auf Crosswings Schreibtisch. Der Lieutenant meldete sich, hörte zu und sagte:
»Da ist sehr interessant. Wir haben hier vor wenigen Minuten darüber gesprochen. Können Sie zu mir kommen?« Er hängte ein. »Das war Kent vom Betrugsdezernat…«
Bevor er weiterreden konnte, flog die Tür auf und ein kleiner, dicker Herr, der nach allem anderen eher aussah als nach einem Polizisten, walzte herein. Wir kannten Lieutenant Kent und wussten, dass sein Äußeres täuschte. Hinter der Fassade eines gemütlichen Spießbürgers verbarg sich einer unserer fähigsten Beamten.
»Erzählen Sie«, sagte Crosswing und wies auf einen Stuhl.
Lieutenant Kent ließ sich darauf sinken, pustete etwas und schlug die kurzen Beine übereinander.
»Zuerst muss ich erklären, warum ich zu Ihnen komme, Crosswing. Man hat Blecker ermordet, und wenn ein derartiger Bursche umgelegt wird, so hat das gewöhnlich mit seinen Geschäften zu tun. Diese Geschäfte ärgern mich gerade in den letzten Wochen erheblich. Bis jetzt waren es verhältnismäßig kleine Fische, ›Gelegenheitskäufe‹ von Steinen von einem viertel bis höchstens einem halben Karat, die sich dann hinterher als geschickte Fälschungen herausstellten. Heute jedoch wurde müder erste große Schlag gemeldet, den das Rackett mit bestem Erfolg gestartet hat. In meinem Office sitzt ein gewisser Sam Alliston, ein biederer Geschäftsmann von dreiundfünfzig Jahren, der lange gespart hat, um seiner Frau zur Silberhochzeit einen Ring mit einem echten und guten Stein kaufen zu können. Natürlich hat er diese Absicht überall herumposaunt, und es fiel ihm gar nicht auf, als eines Tages ein Verkäufer auftauchte und ihm mit den geheimnisvollen Redensarten, die wir zur Genüge kennen, einen Ring mit einem dreikarätigen Diamanten anbot. Der verlangte dafür sechstausend Dollar, und Alliston hielt sich für besonders smart, weil es ihm gelang, den Preis bis auf viertausendfünfhundert zu drücken. Das war vor sechs Wochen. Nachdem Mrs. Alliston den von allen Freunden und Verwandten bewunderten Ring ein paar Wochen getragen hatte, schien der Diamant an Glanz zu verlieren. Zuletzt wurde er so unansehnlich, dass sie damit zu einem Juwelier lief und fragte, was damit los sei. Der Fachmann sah sich das Ding an und brach in ein Gelächter aus. Das einzige Echte war das Gold der Fassung. Der Stein ist nichts weiter als geschliffenes Glas und keine drei Dollar wert. Mrs. Alliston brauste wutentbrannt nach Hause und machte ihrem Mann eine furchtbare Szene. Sie glaubte nämlich, er hätte sie angeführt. Nun sitzt also der Unglückswurm drüben bei mir und jammert. Er kann nicht einmal eine vernünftige Beschreibung des Betrügers geben. Zwar hat er eine quittierte Rechnung, aber die genannte Firma existiert nicht und die Unterschrift ist unleserlich. Wahrscheinlich hat der Gangster damals seine Fingerabdrücke darauf zurückgelassen, aber Alliston hat den Wisch so oft herumgezeigt, um damit zu renommieren, dass die Spuren von halb New York darauf zu finden sind.«
»Und Sie sind der Ansicht, dass Larry Blecker seine Finger in der Suppe gehabt hat?«, fragte Phil.
»Möglicherweise. Larry hat ja früher in derselben Branche gearbeitet, und der hat sich niemals mit Kleinigkeiten abgegeben. Wir wissen das, obwohl wir ihn selbst niemals überführen konnten. Es waren immer nur die kleinen Schwindler, die in dem Netz hängen blieben und die verrieten nichts.«
Das war sicherlich interessant, aber einen Anhaltspunkt dafür, dass Blecker die Hand im Spiel gehabt hatte, gab es nicht. Es war nur der Beweis, dass das Geschäft der Confidencemen florierte. Wichtiger erschien uns im Augenblick ein Besuch bei Charly Marden.
Wir verabschiedeten uns mit dem Versprechen, uns gegenseitig auf dem Laufenden zu halten. Dann verzehrten wir mit bestem Appetit ein spätes Dinner. Anschließend spielten wir bei mir zu Hause noch zwei Partien Schach, aber wir waren beide nicht richtig bei der Sache.
Es waren drei Personen, die mich dauernd beschäftigten: der tote Larry Blecker, seine Frau Mabel und Hester Harvey. Ich hätte zu gern gewusst, was an den Angaben der beiden Frauen Wahrheit und was Schwindel war.
***
Am folgenden Vormittag stoppten wir vor einem 23stöckigen Hochhaus in der City, in dem nicht weniger als hundertzwölf Rechtsanwälte ihre Zelte aufgeschlagen hatten.
Charly Mardens Büro befand sich im achtzehnten Stock. Der Anwalt schien uns bereits zu erwarten. Als das Mädchen am Empfangsschalter unsere Namen hörte, lächelte sie vertraulich und griff zum Haustelefon.
»Mr. Cotton und Mr. Decker«, flötete sie, und dann lud sie uns ein, sie zu begleiten.
Charly Marden thronte hinter einem reichgeschnitzten Teakholzschreibtisch und war damit beschäftigt, sich eine echte Havanna-Zigarre mundgerecht zu machen. Er war ein gewichtiger Fünfziger mit vollem, weißem Haar und der Miene eines Biedermannes.
»Bitte sehr, meine Herren«, sagte er mit leiser Verbeugung, wies auf zwei bereitstehende Sessel und schob die Zigarrenkiste herüber.
Wir versanken abgrundtief in den Polstern, auf die Havanna aber verzichteten wir. Wir steckten uns eine Zigarette an, und bevor einer von uns etwas fragen konnte, begann Mr. Marden:
»Mrs Blecker hat Sie bereits angemeldet und mir Vollmacht erteilt, Sie rückhaltlos zu unterrichten.«
Er blies ein paar kunstgerechte Ringe gegen die Decke, besah sich das glühende Ende seiner Zigarre und fuhr fort: »Mr. Blecker war ein wohlhabender Mann. Ich kann Ihnen das versichern, weil er mir die Verwaltung seines nicht unbeträchtlichen Vermögens fast ausschließlich überließ. Dieses Vermögen besteht aus Aktien und sonstigen Industriepapieren, Beteiligungen an verschiedenen Firmen und beläuft sich, so über den Daumen gepeilt, auf mehr als vierhundertfünfzig tausend Dollar. Dazu kommen selbstverständlich noch Gewinne aus dem vorteilhaften Verkauf oder auch Ankauf von Wertpapieren. Ich bin gerne bereit, Ihnen, natürlich, in den mir vorgeschriebene Grenzen, detaillierte Angaben zu machen.«
»Mr. Blecker selbst tätigte also keine Geschäfte?«, fragte mein Freund.
»Wenn Sie damit sagen wollen, ob er selbst in eigener Regie handelte oder fabrizierte, so muss ich das mit Nein beantworten.«
»Und welches sind die Firmen, an denen er maßgeblich beteiligt war?«, fragte ich weiter.
»Eine Metallwarenfabrik, die in der Hauptsache Taschenlampen und Feuerzeuge herstellt, ein Stumpffirma und ein Betrieb für Modeschmuck.«
»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir die Namen dieser Unternehmen nennen wollten.«
»Dazu bin ich nicht autorisiert. Sie werden meine Gründe bestimmt zu würdigen wissen. Mr. Blecker ist eines plötzlichen und - so darf ich wohl sagen -tragischen Todes gestorben. Wenn die Namen der Firmen, an denen er beteiligt war, bekannt würden, so müsste man mit der Möglichkeit rechnen, dass diese dadurch eine finanzielle Einbuße erleiden. Es ist selbstverständlich, das Mrs. Blecker diese Beteiligungen abstoßen wird, und diese Tatsache könnte den Kredit der betreffenden Betriebe schädigen.«
Phil und ich sahen uns an. Wir wussten genau, dass wir keinerlei Druck ausüben konnten. Der Anwalt würde sich hinter seiner Schweigepflicht verschanzen, und gegen Blecker lag nichts vor, wenigstens nichts, was wir ihm hätten beweisen können. Wir waren also so klug wie vorher. Charly Marden hatte seinem Ruf einmal wieder Ehre gemacht. Wir verabschiedeten uns, mit gespielter Liebenswürdigkeit auf beiden Seiten. Wir waren sicher, dass er uns genauso die Pest an den Hals wünschte, wie wir ihm.
Als Nächstes versuchten wir die Detektiv-Agentur zu ermitteln, die Blecker am Vortage angerufen hatte und über deren Bericht er so sehr in Zorn geraten war.
Am Nachmittag waren wir uns darüber klar, dass wir auch hier in eine Sackgasse geraten waren. Keine der bekannten Agenturen hatte einen Auftrag von Blecker gehabt. Natürlich gab es noch hunderte von so genannten Privatdetektiven, aber es war aussichtslos, diese zu befragen.
Es war schon gegen Abend, als die nächste Bombe platzte.
Das Telefon rasselte, und es meldete sich Lieutenant Crosswing.
»Ich bin hier in der 73sten Street, Nummer 77, in der-Wohnung des Mr. Roy Humbleton. Wir erhielten vor einer Viertelstunde Mordalarm, aber es stellte sich heraus, dass Humbleton sich selbst eine Kugel durch den Kopf geschossen hatte. Es ist das Motiv zu dem Selbstmord, das mich veranlasst, sie anzurufen. Humbleton wurde erpresst. Er hatte sich mit einem Mädchen eingelassen und wurde zusammen mit diesem in einer Situation fotografiert, die recht eindeutig war. Es sieht so aus, als hätte er es darauf ankommen lassen, und so wurde das Bild in einem Einschreibebrief an seine Frau geschickt. Mrs. Humbleton ist in solchen Dingen gewaltig empfindlich. Sie erklärte ihrem Mann rundheraus, sie werde sofort die Scheidung einreichen. Das nahm sich der arme Kerl so zu Herzen, dass er Schluss machte.«
»Haben Sie das Bild, Lieutenant?«, fragte ich, »und ist der Name des Mädchens bekannt.«
»Das Foto habe ich in der Hand, aber wer das Girl ist, werden wir kaum herausfinden. Ihr Gesicht ist bis zur Unkenntlichkeit retuschiert, und die wenigen Einrichtungsstücke des Raumes können sowohl in einem möblierten Zimmer als auch im Séparée einer Nachtbar stehen.«
»Hat Humbleton denn keinen Abschiedsbrief hinterlassen, aus dem man etwas schließen könnte?«
»Nein. Nach dem Krach mit seiner Frau ging er ins Schlafzimmer, und eine Minute danach knallte es bereits.«
»Hat er denn nicht versucht, seiner Frau eine Erklärung zu geben, wie und wo er das Mädchen kennen gelernt hat und wie er in diese Lage kam?«
»Er wollte das, aber sie ließ ihn nicht zu Worte kommen. Jetzt bereut sie ihre Heftigkeit natürlich.«
»Bleiben Sie noch dort?«, erkundigte ich mich.
»Noch kurze Zeit. Wollen Sie rüberkommen?«
»Auf alle Fälle.«
Als wir vor dem Haus stoppten, sahen wir nichts, was darauf hindeutete, dass irgendetwas Ungewöhnliches geschehen war. Nur Eingeweihten wäre der neutrale Wagen der Mordkommission aufgefallen. Der Tote lag quer über dem Bett. Die Pistole neben seiner Hand. Die Schusswunde in der rechten Schläfe war rauchgeschwärzt. Man hatte die einzige Tür zu dem Zimmer auf brechen müssen. Der Schlüssel steckte noch auf der Innenseite.
Es war der einwandfreieste Selbstmord, den ich je gesehen habe.
Mrs. Humbleton lag, von einer schnell herbeigerufenen Schwester betreut, auf der Couch im Wohnzimmer. Sie jammerte und machte sich die größten Vorwürfe über ihre Handlungsweise.
Mrs. Humbleton war etwa Mitte dreißig und ein Ausbund von Hässlichkeit. Auf eine Beschreibung will ich verzichten.
Ich ließ mir von Crosswing das bewusste Foto zeigen. Im Vordergrund stand ein kleiner Tisch mit zwei Sektgläsern und daneben eine Flasche im Kühler. Auf dem Tisch lagen noch ein paar Dinge herum, die man auf dem winzigen Bild nicht erkennen konnte. Auf dem Sofa dahinter saß Mr. Humbleton. Neben ihm ein Mädchen in tief ausgeschnittenem Abendkleid. Gesicht und Haar war offensichtlich auf dem Negativ überpinselt und darum auf dem' Abzug weiß geblieben.
»Würden Sie mir das Ding für ein paar Stunden überlassen? Spätestens morgen früh haben Sie es wieder zurück.«
Der Lieutenant war nach einigem Zögern einverstanden.
Crosswing hatte auch die Brieftasche des Toten durchgesehen und seinen Schreibtisch geprüft, aber nichts gefunden, was einen Hinweis auf den Erpresser oder die Frau hätte geben können. Schon nach einer Viertelstunde rückten wir wieder ab.
»Was hast du mit dem Bild vor?«, fragte Phil unterwegs.
»Das Gleiche, was du machen würdest. Ich will es verstärken und vergrößern lassen. Man kann nie wissen, was dabei herauskommt.«
Im Office angekommen, brachte ich meinen Kollegen Hayber vom Labor auf Trab. Er machte ein skeptisches Gesicht, versprach aber, sich sofort dahinter zu klemmen. Wenn er etwas herausfand, so wollte er mich in der Wohnung anrufen.
Ich brachte Phil nach Hause und machte mich selbst auf den Heimweg. In meiner Bude plünderte ich den Kühlschrank und braute mir einen anständigen Kaffee. Nach dem Essen holte ich die Flasche mit Scotch aus dem Schrank und vertiefte mich in die Zeitung.
Um acht Uhr dreißig rief Hayber an.
»Was bekomme ich von dir Jerry, wenn ich dir etwas verrate?«
»Es kommt darauf an, was es ist. Wenn du mir sagst, wie ich auf gefahrlose Art an hundert Grand kommen kann, so kannst du etwas davon abhaben.«
»Das dürfte für dich doch kein Problem sein«, meinte er lachend. »Du musst doch von deinen Freunden aus dem East End sämtliche Tricks gelernt haben.«
»Hör auf zu flachsen und spanne mich nicht auf die Folter.«
»Also schön, hör zu.« Er machte eine kleine Kunstpause und fuhr fort: »Ich habe den Abzug sehr stark vergrößert, und dabei ist Folgendes herausgekommen. Erstens: Das Mädchen trug ein paar lange Ohrringe mit je einer großen Perle.«
»Ist die Perle echt?«
»Da musst du die Kleine fragen, wenn du sie ausgegraben hast. Sie trägt außerdem zwei Armbäder, einen Goldreif in Form einer Schlange und ein Kettenarmband mit einem Anhänger. Ihr Kleid ist mit Pailletten oder etwas Ähnlichem bestickt. Jetzt aber kommt die Hauptsache. Auf dem Tisch steht ein kleiner Aschbecher mit Reklame von Martell Cognac. Nicht weit davon liegt, halb unter einem kleinen Taschentuch verborgen, ein rechteckiges Stück Karton oder Papier, offenbar eine Getränkekarte. Ich kann zwar die Namen der einzelnen Drinks nicht entziffern, aber das Wort Cocktail ziemlich deutlich lesen.«
»Und sonst steht nichts drauf?«, fragte ich ungeduldig.
»Doch der Name des Lokals. Es ist die ORIENTAL BAR, Lexington Avenue 135. Die Adresse konnte ich nicht lesen. Die habe ich aus dem Telefonbuch.«
»Bist du deiner Sache ganz sicher?«, fragte ich.
»Ja. Die Schrift ist vollkommen deutlich herausgekommen.«
»Bleibst du noch im Labor?«
»Eigentlich wollte ich jetzt endlich nach Hause gehen.«
»Dann gib das Bild einem von der Nachtbereitschaft. Ich hole mir die-Vergrößerung in einer Viertelstunde ab.«
»Wird gemacht und um nochmals zu fragen: Was bekomme ich von dir dafür?«
»Einen Schlag mehr, als du verdient hast. Den Rest beziehst du ja von Uncle Sam.«
»Du bist ein Geizhals«, schimpfte er. »Meinst du, ich mache meine Überstunden umsonst?«
Wir flachsten noch zwei Minuten hin und her, und dann legte ich auf.
Wenn Humbleton in der ORIENTAL BAR gefeiert hatte, so musste es nicht schwer sein, seine Dame dort ausfindig zu machen. Und von dem Mädchen bis zu dem Erpresser konnte nur ein kleiner Schritt sein.
Kurz vor neun war ich im Office. Hayber war schon nach Hause gegangen, aber er hatte den Abzug zurückgelassen und, wie ich mich überzeugen konnte, nicht renommiert. Die Worte ORIENTAL BAR waren deutlich lesbar.
Vorsichtshalber nahm ich ebenfalls das Telefonbuch zur Hand, denn es konnte ja mehrere Lokale mit demselben Namen geben. Ich fand einen Orient Palace, der im Armenierviertel lag. Und ein Restaurant ORIENTAL in der Pell Street. Beides kam nicht in Betracht, uns so machte ich mich auf den Weg zur Lexington Avenue.
Nummer 135 lag an der Ecke der 28sten Street. Man konnte es nicht übersehen. Die Reklame strahlte in allen Farben, und der Portier, ein Bursche, dem man ansah, dass er irgendwo rund tun das Mittelmeer zu Hause war, trug einen Turban. Im Innern gab es verstaubte Palmen, geschmacklos bebilderte Wände, bunte Kissen auf den Sofas und Sesseln. Außerdem noch ein Ballett von »glutäugigen Orientalinnen«, die sich die Glieder verrenkten.
Es befanden sich nur wenige Gäste im Lokal, dafür aber hatten die Preise der Getränke eine astronomische Höhe. Ich setzte mich und bestellte ein »Gedeck«, wie es so sinnig auf der Karte hieß. Dieses Gedeck war aus einer Tasse dünnen Kaffees und einem schlechten Brandy zusammengesetzt und kostete »nur« 12 Dollar.
Ich nippte an beidem und ließ es stehen. Dann winkte ich mir einen Kellner, einen Burschen mit ausgesprochenem Gaunergesicht, heran. Ich nahm eine Zehndollamote aus der Brieftasche, faltete sie der Länge nach zusammen und drehte sie um den Zeigefinger. Der Kellner war nicht schwer von Begriff. Er beugte sich vertraulich vor und fragte:
»Was kann ich für Sie tun, Sir?«
»Sie können mir eine Auskunft geben. Ich suche eine junge Dame, die kürzlich mit einem meiner Freunde hier war. Leider kann ich ihnen das Girl nicht beschreiben, aber ich kann Ihnen ein Bild ihres Kavaliers zeigen.«
Er sagte nichts, sondern kniff das linke Auge zu. Diese Zeichensprache war mir vertraut, und so nahm ich die bewusste Vergrößerung heraus, deckte die Hälfte mit dem kopflosen Mädchen mit einem Stück Papier ab und zeigte sie dem Mann.
»Ja, diesen Herrn glaube ich schon einmal gesehen zu haben«, meinte er vorsichtig. »Aber wir Barkellner sind genau so zur Verschwiegenheit verpflichtet wie ein Arzt oder Anwalt. Wir dürfen niemand in Unannehmlichkeiten bringen, wenn wir Wert darauf legen, unsere Stellung zu behalten.«
»Diesem Mann können Sie keine Unannehmlichkeiten mehr machen«, sagte ich und fasste ihn scharf ins Auge.
»Wie meinen Sie das?« Sein Erstaunen war zweifellos echt.
»Der Mann ist tot. Er hat sich heute eine Kugel durch den Kopf geschossen.«
»Ja, und…?«
»Dieser Selbstmord hängt mit etwas zusammen, was hier im Ihrem Lokal vor sich ging.«
Der Kellner hatte ein steinernes Gesicht aufgesetzt.
»Ich verstehe Sie nicht. Wieso sollte jemand Selbstmord begehen, weil er bei uns war?«
»Entweder, mein Lieber, Sie sind so dumm, oder Sie tun nur so.«
Ich holte meinen blaugoldenen Stern aus der Hosentasche und hielt ihn so in der hohlen Hand, dass er die Umschrift Federal Bureau of Investigation erkennen konnte.
»Sie haben die Wahl. Sie können mir die Auskunft, die ich brauche, geben und dabei zehn Dollar verdienen. Andernfalls legitimiere ich mich bei Ihrem Geschäftsführer oder dem Eigentümer und bekomme die Auskunft von diesem. Wenn es nötig ist, lasse ich ein Regiment Tecks aufmarschieren und den ganzen Laden auf den Kopf stellen.«
»Was möchten Sie wissen?«, fragte er jetzt ganz sachlich.
»Ich möchte das Hinterzimmer sehen, in dem die beiden saßen«, ich zeigte ihm das ganze Bild, »und möchte wissen, wer das Mädchen ist.«
»Das Zimmer ist einer unserer Konferenzräume. Wenn Sie dorthin wollen, so muss ich ihnen eine unserer Damen vom Ballett schicken. Andernfalls würde es auffallen.«
»Gut, machen wir das, wer aber ist das Mädchen?«
»Das kann ich Ihnen nicht mit Sicherheit sagen, solange ich ihr Gesicht und ihr Haar nicht sehe. Aber vielleicht kann Ihnen Eatima Auskunft geben. Sie ist die zweite von rechts im Ballett und schon ein Jahr hier. Nur, bitte, verraten Sie mich nicht.«
Er bekam seine zehn Dollar und den Betrag der Rechnung. Dann geleitete er mich durch das Lokal und eine Tür, die auf einen Gang führte, an dem acht nummerierte Räume lagen. Vor Nummer sechs blieb er stehen und öffnete.
Tatsächlich, ich stand im Zimmer, dessen Einrichtung ich auf dem Foto gesehen und mir eingeprägt hatte.
»Die Show ist in fünf Minuten zu Ende. Dann schicke ich Ihnen Fatima.«
Er verschwand und kam nach knapp zehn Minuten mit dem bewussten Mädchen und einer Flasche Champagner zurück. Ich begriff, dass dies der einzige Drink war, der in den »Konferenzräumen« serviert wurde.
Fatima hatte sich inzwischen umgezogen, und zu meiner Beruhigung sprach sie weder Arabisch noch Persisch, sondern einen unverkennbaren Chicagoer Slang.
»Hallo, Darling«, begrüßte sie mich und setzte sich neben mich auf die Sessellehne.
Ich hatte es absichtlich vermieden, mich auf das Sofa zu setzen, damit sie keine Gelegenheit bekam, mir zu sehr auf die Haut zu rücken. Ich wartete, bis der Kellner draußen war und sagte:
»So, jetzt setz dich wie ein wohlerzogenes und sittsames Mädchen dort drüben hin. Ich möchte mich etwas mit dir unterhalten«
»Du bist ein ulkiger Kerl.« Sie lachte. »So etwas ist mir auch noch nicht vorgekommen… aber wenn du willst.«
Sie setzte sich also mir gegenüber aufs Sofa und kippte das Glas Sekt hinunter, als ob es Brunnenwasser wäre.
»Seien Sie mir nicht böse. Ich wollte Sie durchaus nicht beleidigen.« Ich lächelte sie an. »Vielleicht kommen wir nächstens einmal gemütlich zusammen, aber heute geht es um etwas anderes. Können Sie den Mund halten?«
»Es kommt darauf an, was mir das einbringt.«
»Zwanzig Dollar, und außerdem helfen Sie dadurch wahrscheinlich einer Freundin.«
Sie zog die Brauen zusammen und betrachtete mich von oben bis unten und wieder zurück.
»Sind Sie ’n Cop?«
»Nein, ein G-man.«
»Erzählen Sie das Ihrer Großmutter.« Sie lachte laut auf.
Also musste der Stern wieder in Erscheinung treten. Sie besah sich diesen genau und meinte dann:
»Nett. Können Sie mir nicht so’n Ding besorgen? Ich möchte mir ’ne Anstecknadel daraus machen lassen.«
»Vielleicht können wir darüber später reden«, sagte ich, und das war nicht einmal vollkommen gelogen.
Sowohl die Polizei als auch wir geben gelegentlich an Leute, die uns einen Dienst erwiesen haben, einen sogenannten Anerkennungsstern, der allerdings von unseren dienstlichen beträchtlich abweicht.
»Ich halte Sie beim Wort«, sagte sie. »Sie sind jedenfalls der erste G-man, dem ich begegne. Ich habe mir euch ganz anders vorgestellt.«
Das tun die meisten Leute. In der Allgemeinheit ist immer noch die Legende verbreitet, wir trügen stets einen blauen Zweireiher und dazu einen Stetson.
»Jetzt sind wir uns also einig«, meinte ich lächelnd. »Sehen Sie sich einmal dieses Foto an und sagen Sie mir, ob Sie die beiden kennen.«
Während sie sich interessiert darüber beugte, knackte es, als ob die Tür geöffnet würde. Aber ich hatte mich getäuscht.
»Den Mann habe ich zwei- oder dreimal gesehen. Wie er heißt, weiß ich nicht. Das Mädchen, dem sie den Kopf abgeschnitten haben, ist eine meiner Kolleginnen. Hier nennt sie sich Aischa und…«
Ich weiß nicht, was mich gerade in diesem Augenblick bewog, nach der Tür zu blicken. Diese war immer noch geschlossen, aber in der Holzfüllung bemerkte ich eine rechteckige Öffnung von ungefähr drei mal vier Inches, in der jetzt eine Hand erschien, die etwas Schwarzglänzendes hielt.
Der Tisch flog um, als ich mich quer darüber gegen das Mädchen warf. Sie kippte mit einem Schreckensschrei mitsamt ihrem Sessel nach hinten.
Durch die Öffnung in der Türfüllung knallte es gedämpft, als ob man Sektpfropfen durch die Gegend fliegen ließ. Der Spiegel zersplitterte. Und dann bellte meine Smith & Wesson auf.
Das Mädchen, dem die Schüsse offenbar gegolten hatten, hatte die Schrecksekunde mit bewundernswürdiger Kaltblütigkeit überwunden. Es rollte gegen die Wand, bis es im toten Winkel lag und der Schütze es nicht mehr erreichen konnte. Das aber wäre gar nicht nötig gewesen.
Es war totenstill geworden. Selbst die Musik, die vorher aus dem Lokal hereingedrungen war, schwieg. Nur unmittelbar vor der Tür hörte ich ein dumpfes Stöhnen. Möglicherweise war das eine Finte, und ich blieb seitlich in Deckung, während ich die Klinke niederdrückte. Nichts erfolgte, aber die Tür bewegte sich nicht. Offenbar hakte sie an irgendetwas.
Dann kamen schnelle Schritte den Gang herauf.
»Da liegt einer«, rief jemand.
»Es sind Löcher in der Tür. Der von drinnen hat geschossen.«
»Verdammt noch mal. Nehmt den Kerl von der Tür weg, damit ich heraus kann«, schimpfte ich.
Es war mir inzwischen klar geworden, dass ich den Schützen erwischt hatte und dieser nun die Tür blockierte.
»Nicht rauslassen! Schließt die Tür zu!«, quakte eine hysterische Stimme.
Eine Zeit lang ging es noch hin und her. Jemand hatte tatsächlich den Schlüssel im Schloss gedreht. Ich verlegte mich also aufs Verhandeln, aber vorläufig nutzte das nichts.
»Lass mich mal, Darling.« Das Mädchen, das ich ganz vergessen hatte, stand hinter mir.
»Ihr könnt den Mann ruhig rauslassen. Er ist ein G-man. Ich habe seinen Ausweis gesehen«, rief sie.
Dennoch dauerte es noch ein paar Minuten, und als die Tür dann aufflog, sah ich die grimmigen Gesichter zweier Cops, die mit gezogenen Colts rechts und links Posten gefasst hatten. Sie bellten mich an, und ich bellte zurück. Zuletzt einigten wir uns.
Zu meiner unangenehmen Überraschung war der Mann, auf den ich blindlings geschossen hatte, tot. Ich brauchte nicht lange danach zu forschen, um wen es sich bei ihm handelte. Er war für die ORIENTAL BAR und einige in der Gegend liegenden anderen Lokale so etwas wie der fliegende Hausfotograf.
Sein legales Geschäft bestand darin, das er Pärchen, die darauf Wert legten, fotografierte und ihnen die Bilder am nächsten Tag gegen Bezahlung zustellte. Natürlich war das nur die eine Seite. An den Fotos, die er ohne Einwilligung der Betroffenen machte, hatte er bestimmt viel mehr verdient. Mich interessierte in erster Linie, wer die Klappe an der Tür angebracht hatte. Des Rätsels Lösung war ebenso einfach wie verblüffend.
Der Besitzer hatte von der Stadtpolizei die Auflage erhalten, an seinen so genannten Konferenzräumen ein Fenster anzubringen, damit man von draußen jederzeit feststellen konnte, ob im Innern alles mit rechten Dingen zuging. Diese Auflage war die Folge eines Feldzuges der Frauenvereine gewesen, die bekanntlich auf Moral achten. Der Eigentümer dieses und die anderer Klubs hatten sich dadurch aus der Affäre gezogen, dass sie kleine Gucklöcher anbrachte, die jedoch jederzeit durch eine Klappe verschlossen werden konnten.
Wer geht denn auch schon bei seiner Liebsten in ein Séparée, wenn er weiß, dass er dauernd beobachtet werden kann? Diesen Umstand hatte sich der Fotograf zunutze gemacht. Zweifelhaft blieb nur noch, ob dieser Fotograf ein Einzelgänger gewesen war oder eine Gang angehört hatte. Das würde sich aber feststellen lassen.
Ich rief im Office an und bestellte mir zwei Leute der Bereitschaft zur Unterstützung. Die Cops hatten unbedingt die Mordkommission alarmieren wollen, aber es gelang mir, das zu verhindern. Es war schon genug Aufsehen entstanden. Zum Schluss wurde der-Tote durch die Hintertür abtransportiert, nachdem wir seine Taschen gründlich untersucht hatten.
Es fanden sich darin ein Ausweis auf den Namen Frank Withman, etwas über zweihundert Dollar, eine teure Kleinbildkamera und mehrere Ersatzfilme. Withman wohnte gar nicht weit entfernt in der First Avenue 197, und ich bat meine beiden Kameraden , dort sofort Haussuchung zu halten. Immer mehr verdichtete sich bei mir der Argwohn, dass der Bursche nur ein kleines Rädchen in der Erpresserorganisation war. Wenn er etwas Belastendes im Haus hatte, so würde man sich beeilen, um es beiseite zu schaffen.
Inzwischen hatte der Geschäftsführer das Publikum mit der Angabe, es habe sich bei dem Krach um explodierende Feuerwerkskörper gehandelt, beruhigt. Die Kapelle spielte wieder, es wurde getanzt, und das Ballett gab sich krampfhaft Mühe, den Laden wieder in Schwung zu bringen.
Die einzige, die dabei fehlte, war Fatima, die, wie sie mir anvertraute, Nita Loriot hieß und aus Toronto stammte. Sie war in Chikago groß geworden und erst seit etwas über einem Jahr in New York. Ich hatte darauf verzichtet, ein anderes »Konferenzzimmer« zu bevölkern und mich mit ihr in eine der kleinen Boxen des Lokals zurückgezogen.
»Es tut mir aufrichtig Leid, dass ich Sie gründlich in die Tinte geritten habe«, meinte ich. »Aber das wird sich wohl reparieren lassen. Auftreten dürfen Sie hier während der nächsten vierzehn Tage auf keinen Fall. Ich werde mit ihrem Chef reden, damit Sie Urlaub bekommen. Fahren Sie sofort weg, möglichst weit weg, bis ich Sie zurückrufe. Ich möchte nicht, dass Ihr nettes Figürchen Löcher bekommt.«
»Ich auch nicht«, beteuerte sie. »Aber wollen Sie mir nicht sagen, wovon ich eine Urlaubsreise bezahlen soll? So hoch ist mein Verdienst hier ja auch nicht.«
»Das wird sich finden. Für solche Fälle haben wir einen Fonds, und da werde ich eben etwas locker machen müssen.«
Nachdem also diese Angelegenheit zufriedenstellend geregelt war, erkundigte ich mich nach dem Mädchen, das ich bisher nur unter dem Namen Aischa kannte. Ich erfuhr, dass sie Grace Bossert hieß und in einem Apartmenthouse in der 92ste Street East wohnte. Mehr wusste Fatima-Nita nicht von ihrer Kollegin. Sie hatte niemals näheren Kontakt mit ihr gehabt.
Von irgendwelchen Erpressungen durch insgeheim aufgenommene Fotos wusste sie nichts, und ich glaubte ihr das sogar.
Um elf Uhr dreißig, nachdem auch die Urlaubsangelegenheit geregelt war, holte ich meinen Jaguar vom Parkplatz und nahm Nita Loriot am Hintereingang des Lokals in Empfang. Wohl oder übel musste sie mich ins Office begleiten, denn ich konnte und wollte es nicht riskieren, sie ohne Aufsicht zu lassen. Dort warteten wir auf meine beiden Kollegen, biss sie von der Haussuchung bei dem toten Fotografen zurückkamen.
Sie hatten eine Unmenge Negative und eine Anzahl von Abzügen und Vergrößerungen gefunden, die aber nicht zu Erpressungszwecken gedient haben konnten. Auch zwei belichtete Filme waren dabei die ich zusammen mit dem noch in der Kamera befindlichen zum Entwickeln gab.
Als dies erledigt war, brachte ich zusammen mit Tom Walter das Mädchen nach Hause. Ich bestand darauf, dass sie sofort einen Koffer packte und mit diesem in ein Hotel umzog. Ich versprach ihr, am Morgen das Reisegeld zu schicken und sie sicher zum Flugzeug bringen zu lassen. Sie hatte sich entschlossen, eine Tante in Oklahoma zu besuchen und mir fest versprochen, nicht unaufgefordert zurückzukommen.
Erst als ich nach Mitternacht zu Hause ankam, konnte ich die Ereignisse des Abends in Ruhe überdenken.
Die Schüsse hatten nicht mir sondern dem Mädel gegolten, weil sie im Begriff gewesen war die Karten zu verraten. Außerdem konnte der Kerl nicht gewusst haben, wer und was ich war, denn das Knacken, das entstand, als die Klappe geöffnet wurde, war erst später gekommen. Natürlich konnte der Kellner mich verraten haben, aber das glaubte ich nicht. Solche Leute verderben es nicht gern mit der Polizei und noch weniger mit dem FBI.
Der Fotograf hatte Nita in dem Augenblick erschießen wollen, in dem sie mir Aischas Adresse und richtigen Namen angeben wollte. Er hatte das bestimmt nicht deshalb versucht, um das Mädchen zu schützen, er hatte für sich selbst gefürchtet. Er hatte sich so sehr gefürchtet, dass er sich nicht scheute, einen Mordversuch zu unternehmen.
Wäre er ein Einzelgänger und nur ein kleiner Erpresser gewesen, so würde er das nicht gewagt haben.
Jetzt blieb Grace Bosssert, die sich mit Künstlernamen Aischa nannte, meine letzte Hoffnung. Das hieß, wenn… Ich überlegte gar nicht weiter und rief die Dienststelle an. Basten war am Apparat.
»Bitte schicken Sie sofort zwei Leute nach der 92ste Street East 212. Sie sollen sich davon überzeugen, ob ein dort wohnendes Mädchen namens Grace Bossert zu Hause ist, und auf alle Fälle verhindern, dass sie flüchtet. Im Notfall ins Office bringen und mich benachrichtigen.«
***
Als ich dann am nächsten Morgen um acht Uhr ankam, wurde mir berichtet, dass in Grace Bosserts Wohnung, die der Hauswart den Kollegen von außen gezeigt hatte, bis zwei Uhr nachts Licht gebrannt hatte. Bisher hatte das Mädchen das Haus nicht verlassen. Ich trat in die Halle, fuhr zum 6. Stock hoch und klingelte.
»Einen Augenblick, ich komme sofort«, erklang eine helle Stimme, und dann wurde auch schon geöffnet.
Das Mädchen trug einen Bademantel über dem Pyjama. Außerdem verrieten die zerzausten, schwarzen Haare, dass sie gerade das Bett verlassen hatte.
»Verzeihen Sie, Miss Bossert, dass ich Sie schon so früh störe«, entschuldigte ich mich. »Ich brauche dringend eine Auskunft von Ihnen.«
»Bitte, treten Sie doch näher.« Sie lächelte mit überraschender Freundlichkeit und öffnete die Tür zu einem Wohnschlafzimmer. »Nur muss ich Sie leider enttäuschen. Ich bin nicht Grace Bossert, sondern deren Freundin. Ich heiße Magda Sherman.«
»Und wo ist Miss Bossert?«
»Das weiß ich nicht. Sie erhielt gestern Abend um ungefähr zehn Uhr fünfundvierzig eine Nachricht, die sie veranlasste, sofort einen Koffer zu packen und wegzufahren. Wohin sie ist, hat sie mir nicht gesagt.«
»Und wie kommen Sie hierher?«
»Ich wohne seit ungefähr drei Monaten hier. Ich bin schon lange mit Grace befreundet. Als es mir damals nicht sehr gut ging und ich keine Stellung bekommen konnte, bot sie mir an, hier auf der Couch bei ihr zu schlafen.«
»Und haben Sie inzwischen immer noch keine Stellung?«
»Leider nicht. War längere Zeit krank, und ich muss gestehen, ich habe mich nicht sonderlich beeilt, weil es mir hier gut ging.«
»Hat denn Miss Bossert keine Adresse hinterlassen, an die ihre Post geschickt werden soll?«
»Nein, sie sagte, dass sie schreiben würde. Sie hatte es sehr eilig.«
Ich konnte mir denken, warum das Mädchen es so eilig hatte. Sie musste sofort nach der Sache in der ORIENTAL BAR gewarnt worden sein und hatte es vorgezogen, schnellstens zu verschwinden.
»Tja, da bleibt mir nichts übrig, als Ihnen reinen Wein einzuschenken«, sagte ich und zückte meinen Ausweis. »Miss Bossert ist, wahrscheinlich unabsichtlich, in einen Mordfall verwickelt worden. Ich muss Sie deshalb bitten, mir zu erlauben, dass ich mich hier etwas umsehe.«
»Ein Mordfall? Grace und ein Mordfall. Das ist doch lächerlich.«
»Das denken Sie, aber es ist durchaus nicht so.«
Dabei hatte ich die Tür im Nebenraum aufgerissen. Wie ich mir gedacht hatte, war es ein Schlafzimmer. Das Bett war unbenutzt.
»Warum schlafen Sie eigentlich immer noch auf der Couch, wenn Ihre Freundin doch zur Zeit verreist ist?«, fragte ich unwillkürlich.
»Ich war schon zu Bett gegangen, als Grace die Nachricht bekam. Ich wollte auf stehen und ihr helfen, aber das lehnte sie ab.«
Auf dem Toilettentisch standen Fläschchen mit Kölnisch Wasser und Parfüm. Dosen mit Make up und Tuben mit Cremes. In den beiden Schränken lagen Stapel von Wäsche und hingen unzählige Kleider.
»Gehört davon ein Teil Ihnen?«, fragte ich.
»Ja, der größte Teil. Grace hat ja einen ganzen Koffer mitgenommen.«
Vorhin hatte die Kleine behauptet, es sei ihr so schlecht gegangen, dass sie die Gastfreundlichkeit einer Freundin hatte in Anspruch nehmen müssen, und nun besaß sie plötzlich eine ganze Menge sehr guter Kleidungs- und Wäschestücke.
Aber kenne sich einer mit Frauen aus. Sie kaufen sich Kleider, auch wenn sie keine Wohnung und vielleicht sogar nichts zu essen haben.
»Haben Sie ein Bild von Miss Bossert hier?«, forschte ich.
»Aber gewiss. Dort drüben auf der Toilette muss…« Sie hielt inne, eilte hinüber, und dann meine sie: »Merkwürdig, Grace hat ihr Foto mitgenommen.«
Sie schlug ein Album auf, wie man es zum Einkleben von Bildern benutzt, blätterte es durch und sagte:
»Hier ist auch nichts. Ich glaubte doch, ich hätte zwei Bilder von ihr darin gesehen.« Sie schüttelte den Kopf.
»Hat Ihre Freundin Ihnen gesagt, wann sie zurückzukommen gedenkt?«
»Nein. Es ging alles so schnell und hastig, dass ich auch gar nicht daran dachte, danach zu fragen.«
»Hat Sie Ihnen auch keinen Grund für diese plötzliche Abreise genannt?«
»Nein, auch das nicht.«
»Und wie wird das nun mit der Miete?«, meinte ich. »Was geschieht nun, wenn Miss Bossert nicht so bald oder gar nicht zurückkommt?«
»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Es ist ja erst der dritte des Monats, und sie hat die Miete am ersten bezahlt. Geld hat sie mir auch dagelassen. Da drüben liegt es.«
Tatsächlich, unter einem Aschenbecher lag ein Päckchen Zehn-Dollarscheine.
»Sollte Miss Bossert sich bei Ihnen melden oder zurückkommen, so sagen Sie ihr, dass ich hier gewesen bin und sie bitte, sich sofort mit mir in Verbindung zu setzen.«
Ich gab dem Mädchen meine Karte und ging.
Wieder ein Sackgasse. Wohin ich auch vordrang, der Weg führte immer ins Leere oder gegen eine Mauer.
Sicher war nur, dass Grace Bossert kein unschuldiges Lämmchen war, sonst hätte sie es nicht nötig gehabt, die Flucht zu ergreifen und ihre Wohnung und einen immerhin erheblichen Teil ihrer Habseligkeiten im Stich zu lassen.
Irgendjemand aus der ORIENTAL BAR musste sie gewarnt haben, ob es ein Angestellter oder ein Gast gewesen war, wusste ich natürlich nicht zu sagen. Vielleicht hatte es sogar eines der Tanzmädchen getan.
Unseren beiden Leuten sagte ich, sie möchten auf alle Fälle bis auf weiteres auf ihrem Posten bleiben. Es bestand ja immerhin die Möglichkeit, dass die Bossert jetzt glaubte, die Luft sei rein und wieder zurückkam. Vor allem musste ich mir ein Bild von ihr beschaffen. Ich fuhr also zur ORIENTAL BAR und warf den Geschäftsführer aus den Federn. Der Mann gab mir ein Foto, aber auf diesem war das Mädchen zum Auftritt geschminkt und im Kostüm. Sie sah darin aus wie die Mehrzahl ihrer Kolleginnen. Mit diesem Bild konnte ich nichts anfangen, aber ich nahm es auf alle Fälle mal mit.
Es gab noch eine andere Möglichkeit. Diese war umständlich, aber ich musste es versuchen. Ich ging zu Mr. High und bat ihn, zu veranlassen, dass die Post für Grace Bossert und Magde Sherman uns vorgelegt werde, bevor man sie zustellte. Vielleicht kam ein Brief an die Bossert, aus dem man ersehen konnte, wohin sie sich gewandt hatte, vielleicht schrieb sie auch an ihre Freundin Magde und gab dabei eine Adresse an.
Mr. High versprach, das in die Wege zu leiten. Die Bewachung des Hauses musste ich aufheben. Es konnte ja noch Wochen dauern, bis das Mädchen sich entschloss zurückzukommen.
Dann rief ich Lieutenant Crosswing an und bat ihn, nachforschen zu lassen, ob ein Mädchen namens Grace Bossert oder auch Magde Sherman bei der Polizei registriert sei.
»Ich habe gehört, Sie hätten heute nacht in der ORIENTAL BAR eine Schießerei gehabt«, sagte er. »Das hängt doch nicht mit unserer Sache zusammen?«
»Ich vermute doch. Ich werde es Ihnen erklären, sobald wir uns sehen. Was ist denn mit Hester Harvey los?«
»Es geht ihr, wie der Arzt sagt, den Umständen entsprechend gut. Ich wollte gerade ins Hospital gehen und sie vernehmen.«
»Warten Sie. Ich komme zu Ihnen und gehe mit.«
Das Hospital war in Wirklichkeit nichts anderes als ein Flügel des großen Gefängnisses. In dem weiß getünchten Zimmer, in das man Hester Harvey gelegt hatte, merkte man wenig von der Gefängnisatmosphäre. Allerdings war das Fenster vergittert, und die Tür hatte an der Innenseite keine Klinke.
Hester Harvey war noch etwas blass und mitgenommen, schien aber im Übrigen in Ordnung zu sein. Der Arzt hatte uns dennoch gebeten, vorsichtig mit ihr umzugehen.
»Bei diesen Nervenschocks weiß man niemals, was daraus entsteht«, sagte er. »Ein Rückfall könnte fatal sein.«
»Guten Morgen, Miss Harvey«, begrüßte ich das Mädchen. »Wir wollten uns einmal erkundigen, wie es Ihnen geht.«
An dem Blick, mit dem sie Lieutenant Crosswing ansah, bemerkte ich, dass sie diesen überhaupt nicht mehr erkannte.
Darum stellte ich ihn ihr vor und sagte: »Diesem Herrn haben Sie es zu verdanken, dass Sie hier aufgenommen wurden.«
»Wo bin ich überhaupt?«, fragte sie. »Ich habe den Arzt und die Schwester schon mehrere Male gefragt und die Antwort bekommen, das würde ich zu gegebener Zeit erfahren.«
»Erschrecken Sie nicht, Miss Harvey. Sie befinden sich hier im Hospital des Polizeigefängnisses, aber nur zu Ihrer eigenen Sicherheit. Wir konnten es nicht verantworten, Sie in Freiheit zu lassen.«
»Das verstehe ich nicht. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Ich weiß nur noch, dass Sie mich besuchten und nach Larry fragten. Ich bat Sie, ins Zimmer zu kommen, und dann stand plötzlich ein Mann hinter Ihnen, der Ihnen irgendetwas auf den Kopf schlug. Sie brachen zusammen, und im gleichen Augenblick schlüpfte der Kerl zur Tür hinaus und schloss von außen ab. Sie können sich vielleicht mein Entsetzen vorstellen. Ich rannte hin und schlug und trat gegen die Türfüllung. Es dauerte aber eine ganze Zeitlang, bis wieder geöffnet wurde und ein Polizist mit einigen anderen hereinkam. Er schrie mich an und fragte, warum ich Sie niedergeschlagen hätte. Er wollte nicht glauben, dass es jemand anders gewesen war. Dann kamen noch mehr Polizisten und Detektive, die mich ebenfalls beschuldigten und mir Handfesseln anlegten. Von da an erinnere ich mich überhaupt nicht mehr genau. Ist es eigentlich wahr, dass Larry tot ist? Oder habe ich das nur geträumt?«
»Leider ist es wahr. In diesem Zusammenhang möchte ich Sie fragen, ob er Ihnen mitgeteilt hatte, dass er gegen drei Uhr zu Ihnen kommen würde.«
»Nein, ich nahm wohl an, dass er mich im Laufe des Nachmittags besuchen würde, aber angemeldet hatte er sich nicht. Ich hatte ihm nur gesagt, dass ich zum Friseur wollte und ungefähr um zwei Uhr zurück wäre.«
»Und nun eine andere Frage. Hatten Sie in letzter Zeit, besonders in den allerletzten Tagen, Differenzen mit Mr. Blecker? Hat er Ihnen erklärt, er wollte das Verhältnis abbrechen und Ihnen eine Abfindungssumme zahlen?«
»Das ist nicht wahr. Ganz im Gegenteil. Er sprach davon, dass er auf einer Bank eine Summe für mich deponieren wolle, damit ich für den Fall, dass ihm etwas zustieße, gesichert wäre.«
Der Lieutenant und ich blickten uns an. Das war das genaue Gegenteil von dem, was Mabel Blecker ausgesagt hatte. Eine der beiden Frauen musste also lügen. Es gab auch noch eine dritte Möglichkeit, nämlich die, dass Mabel Blecker ihrem Mann auf die Sprünge gekommen war und er ihr Märchen erzählt hatte.
»Sie wussten also auch nichts davon, dass Mr. Blecker mich gebeten hatte, zu einer wichtigen Unterredung um drei Uhr ins Hotel zu kommen?«
»Ich hatte keine Ahnung.«
»Hat Mr. Blecker jemals mit Ihnen über seine Geschäfte gesprochen?«
»Nein. Er erklärte mir, er sei ein Mann, der von seinen Zinsen lebe. Ich glaubte ihm das ohne weiteres.«
»Und nun eine indiskrete Frage. Wir lernten Sie Mr. Blecker kennen?«
Jetzt lächelte sie zum ersten Mal. Es war nur die Andeutung eines Lächelns, aber es entsprang einer angenehmen Erinnerung.
»Es ist jetzt sechs Monate her. Es war sehr kalt und es schneite. Ich kam kurz nach fünf aus dem Büro, in dem ich damals arbeitete, stand an der Ecke der 42. Straße und der Columbus Avenue und wartete darauf, dass die-Verkehrsampel umsprang. Ich fror scheußlich, und man muss mir das wohl angesehen haben. Vor mir stand ein großer Wagen, der gerade angehalten hatte. Plötzlich öffnete sich die Tür und ein Herr, es war Larry, beugte sich heraus und fragte, wohin er mich bringen dürfe. Ich habe derartige Einladungen immer abgelehnt. Aber ich fror so entsetzlich, und er sagte das so freundlich und harmlos, dass ich das Anerbieten annahm. Er brachte mich nach Bronx, wo ich ein möbliertes Zimmer bewohnte. Bevor wir uns trennten, verabredete er sich für den nächsten Abend mit mir Das war der Anfang.«
Ich begriff. Diese Hester Harvey war ein armes Luder gewesen, und plötzlich hatte dann jemand das Füllhorn seines Reichtums über sie ausgeschüttet. Jeder Mensch, selbst der skrupelloseste Gangster, hat eine weiche Stelle, und Bleckers verwundbarer Punkt war wohl sein Verhältnis zu seiner Frau gewesen. Er hatte sich also in Hester verliebt und sie nicht mehr losgelassen.
Dass er ihr niemals erzählt hatte auf welche Weise er zu seinem Geld gekommen war, leuchtete mir ein. Wahrscheinlich hätte sie ihn dann laufen lassen. Dann war ihm seine Frau wohl auf die Sprünge gekommen, und er hatte nicht, wie sie angab, gebeichtet, sondern sie hatte ihm so lange Szenen gemacht, bis er ihr versprach, das Verhältnis abzubrechen. Ob er ihr nun etwas vorgelogen hatte, um das Unabänderliche hinauszuziehen, oder ob sie in ihrer Gehässigkeit noch dazufantasierte, um das Mädchen hineinzulegen, konnte niemand ergründen, wenigstens vorläufig nicht.
Dann kam mir plötzlich eine ganz wilde Idee.
Sollte Blecker mich nur darum ins »Irving« bestellt haben, weil er mich auch Hesters wegen sprechen wollte? Man konnte bei solchen Leuten niemals wissen was sie dachten und beabsichtigten. Vielleicht hatte die gute Mabel Blecker aus früherer Zeit etwas auf dem Kerbholz, das das FBI interessieren konnte, und er wollte sich seine Frau auf dem Wege über uns vom Halse schaffen?
»Nun noch etwas sehr Wichtiges. Bitte, überlegen Sie genau, bevor Sie antworten, und bemühen Sie sich, sich zu erinnern. Wie sah der Mann aus, der mich niederschlug?«
Sie legte die Hand über die Augen und schwieg eine ganze Minute. Dann sagte sie langsam und immer noch ohne aufzublicken.
»Ich sehe ihn genau vor mir. Durch den furchtbaren Schreck, den ich hatte, hat sich sein Bild wie eine Fotografie in mir eingeprägt…
Er war mittelgroß, schlank, trug schwarze, sehr blank polierte Schuhe und einen hellen Trenchcoat, unter dem dunkle Hosen hervorsahen. Er hatte einen hellbraunen Hut auf, dessen Krempe er in die Stirn gezogen hatte, so dass ich sein Haar nicht sehen konnte. Er war noch ziemlich jung, bestimmt keine dreißig Jahre alt. Seine Hautfarbe war bräunlich, wie die eines Mexikaners, seine Augen braun. Die Nase war gerade und der Mund klein, mit sehr roten Lippen… Warten Sie noch einen Augenblick. Da war noch etwas. Es wird mir gleich einfallen… Ja, er hatte dunkle Bartkoteletten, die bis fast an die Ohrläppchen reichten.
Genügt das?«, fragte sie und öffnete die Augen.
»Es ist eine der besten Beschreibungen, die ich seit Jahren erhalten habe«, sagte Lieutenant Crosswing lächelnd. »Ich kann mir den Burschen genau vorstellen.«
»Ich auch«, fügte ich hinzu, und dann machte ich einen Vorschlag. »Ich werde im Laufe des Tages mit einem unserer Zeichner kommen, und Sie werden diesem Ihre Beschreibung wiederholen. Der Mann wird versuchen, eine dieser Beschreibung entsprechende Figur zu entwerfen, und Sie können korrigieren, was Ihnen ungenau oder unrichtig erscheint.«
»Es wird sehr schwer sein, aber den Versuch will ich gern machen«, antwortete sie.
»Bevor wir gehen, möchte Ihnen die Versicherung geben, dass wir Sie wirklich nur zu Ihrem eigenen Wohl hier festhalten«, sagte ich. »Es war beabsichtigt, Ihnen den Mord an Blecker und an mir in die Schuhe zu schieben. Das hat nicht geklappt. Außerdem glaube ich, dass Ihnen irgendetwas bekannt ist, was Sie ohne Absicht bisher verschwiegen haben und von dem eine Gangsterorganisation nicht will, dass wir davon erfahren. Verstehen Sie mich?«
»Ich verstehe Sie schon, aber wie sollte ich die Geheimnisse einer Gangsterorganisation zu wissen bekommen haben? Ich kannte doch niemanden, der mir etwas darüber hätte erzählen können.«
»Manchmal erfährt man derartiges durch einen reinen Zufall, ohne den geringsten, Wert darauf zu legen«, meinte Crosswing Er scheute sich genau so wie ich, zu sagen, dass Blecker der Boss einer Gang gewesen war und wir den-Verdacht hatten, dass er sich in letzter Zeit wieder auf einige krumme Sachen eingelassen hatte.
Auf meine Frage hin bat Hester Harvey, das Zimmermädchen im Hotel zu beauftragen, Wäsche und Kleider für sie in einen kleinen Koffer zu packen und diesen ihr zu schicken.
»Das wird erledigt«, versprach ich. »Aber die Zustellung dieses Koffers werden wir übernehmen. Bitte, versuchen Sie vorläufig nicht, sich mit irgendjemand in Verbindung zu setzen. Wir legen Wert darauf, dass niemand weiß, wo Sie sich aufhalten.«
Bei diesen Worten musste ich an Nita Loriot denken, die am Morgen nach Oklahoma abgeflogen und damit hoffentlich in Sicherheit war.
»Haben Sie eigentlich noch Geld?«, fragte ich. »Sie müssen ja Ihre Miete bezahlen, und, wenn Sie von hier entlassen werden, auch eine Reserve haben.«
»Es ist gut, dass Sie mich daran erinnern. Im obersten Fach des Wäscheteils im Kleiderschrank steht eine kleine Kassette, die so viel enthält, dass ich über die nächsten Monate hinwegkomme. Larry drängte mir dauernd mehr Geld auf, als ich brauchte, und so habe ich etwas gespart.«
Wir verabschiedeten uns, und Crosswing und ich trennten uns. Phil wollte, wie wir vorher verabredet hatten, einen Besuch in Bleckers Haus machen und nachsehen, ob er im Schreibtisch oder sonstwo etwas für uns Interessantes fand. Wir konnten das ohne weiteres tun, auch wenn nichts gegen den Exgangster vorlag. Er war ermordet worden, und unter Umständen enthielten seine Papiere einen Hinweis auf den Mörder.
Ich selbst erkundigte mich im Districtsbüro bei Hayber, was er auf den Filmen, die der Fotograf in der Tasche und im Apparat gehabt hatte, entdeckt habe.
»Hier sind die Dinger. Ich habe von sämtlichen Bildern - es sind zweimal sechsunddreißg und zwölf von dem Film, im Apparat - Abzüge gemacht. Wenn Sie von dem einen oder anderen eine Vergrößerung haben wollen, so müssen Sie das sagen. Bei verschiedenen dürfte es wirklich der Mühe wert sein.«
Er schob mir einen Pack Bilder zu. Die ersten Aufnahmen waren so, wie sie in derartigen Lokalen von verliebten Pärchen bestellt werden. Es waren Jünglinge zwischen siebzehn und siebzig, die ein Mädchen umfasst hielten, ihm zutranken oder tief in die Augen sahen. Sie waren nicht ausschließlich in der ORIENTAL BAR aufgenommen, sondern auch in anderen Lokalen, die sich zweifellos in der Nachbarschaft befanden.
Ein Bild auf dem ersten Film fiel aus dem Rahmen. Es zeigte einen behäbigen, glatzköpfigen Herrn, der gerade dabei war, ein Mädchen zu küssen. Dieses Bild war bestimmt nicht auf Bestellung gemacht, was ich auch daraus schließen konnte, dass am Ringfinger des liebebedürftigen Mannes ein breiter Ehering saß. Dieses Bild legte ich zur Vergrößerung beiseite.
Der zweite Film zeigte zwei Aufnahmen der gleichen Art, und auch diesmal waren die Männer in vorgerücktem Alter.
Während ich die letzten zwölf Kopien betrachtete, blickte Hayber mir amüsiert über die Schulter. Zu meiner
 größten Überraschung erblickte ich mich selbst mit Fatima-Nita, aber damit konnte man keinen Hund hinter dem Ofen hervorlocken, geschweige denn erpressen. Wir saßen uns artig gegenüber. Die Bombe platzte erst bei der letzten Aufnahme.
Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als ich Grace Bosserts Zimmergenossin Magde Sherman erblickte, die angetan mit dem pailettenbestickten Abendkleid Ihrer Freundin und deren Perlohrringen, sich bemühte, einen Kavalier nach bestem Können zu unterhalten. Es war nicht nur das Mädchen, das mir einen Schock versetzte, sondern auch ihr Partner.
Ich kannte den Herrn recht gut von Ansehen und hatte gelegentlich auch einmal dienstlich mit ihm zu tun gehabt. Es war nämlich der Stadtrat Hugh Pollio, dessen Aufgabe es war, die in einer Millionenstadt unvermeidlichen Auswüchse des Vergnügungsgeschäftes, nämlich alle Arten von Laster zu bekämpfen. Dieses Bild war, vorausgesetzt, dass es in die richtigen Hände geriet, ein Vermögen wert. Das insbesondere, als besagter Stadtrat im Nebenberuf ein erfolgreicher Bankier und außerdem Ehrenvorsitzender des Verbandes der »Töchter Amerikas« war.
Auch Hayber kannte ihn, und für ein paar Minuten waren wir unfähig, unsere Meinungen auszutauschen. Wir wurden beide von Lachkrämpfen geschüttelt.
Dieses Bild ließ ich wohlweislich nicht vergrößern. Es war nicht erforderlich, dass außer uns beiden noch jemand davon Kenntnis erhielt. Ich verstaute Positiv und Negativ in meiner Brieftasche und verzog mich zuerst einmal, um diese Entdeckung zu verdauen.
Also war Madge Sherman durchaus nicht das unschuldige und arme Kind, das sie gespielt hatte. Sie war vielmehr in demselben Rackett tätig, wie ihre Freundin Grace Bossert. Es ging so weit, dass die Mädchen gemeinsam ihre Kleider und ihren Schmuck trugen. Ich kramte das Bild heraus, das den armen Humbleton in den Tod gejagt hatte und legte die beiden Fotos nebeneinander.
Sie waren in derselben Umgebung aufgenommen, in dem Zimmer, in dem ich gestern mit Nita Loriot gesessen hatte. Sogar die Getränkekarte lag auf dem Tisch.
Erstaunlich, wie die beiden Mädchen sich glichen. Jetzt fiel mir auf, dass sie sogar die gleichen Schuhe trugen. Sogar die Armbänder schienen dieselben zu sein. Ich nahm ein-Vergrößerungsglas aus der Schublade und betrachtete das kleine Bildchen, das Hayber mir soeben gegeben hatte. Es waren tatsächlich dieselben Armbänder. Ich beugte mich, das Glas ins Auge geklemmt, darüber und verglich nochmals.
In diesem Augenblick hätte ich mich selbst ohrfeigen können. Fast konnte ich es nicht glauben.
Es war einfach unmöglich. Eine derartige Frechheit schlug alle Rekorde.
Die Tür knarrte, und ich blickte auf. Es war mein Kollege Neville, der seinen eisgrauen Schädel hereinsteckte.
»Ich wollte mich nur mal nach dir umsehen, Jerry«, lächelte er. »Was machst du denn da?«
Er war neben mich getreten und nahm Humbletons Bild in die Hand, das den Toten neben Grace Bossert zeigte. Er grunzte und meinte:
»Aha, das alte Rackett. Das habe ich schon vor dreißig Jahren erlebt, nur waren damals die Bilder weniger scharf als heute.«
»Setzen Sie sich mal auf meinen Platz, Neville, nehmen Sie das Glas und vergleichen Sie die beiden Mädchen«, bat ich und stand auf.
Neville runzelte die Stirn, nahm Platz und klemmte seinerseits die Lupe ins Auge. Er brauchte nur eine halbe Minute.
»Wag sagtest du da eben, Jerry?… Die beiden Mädchen? Das ist doch ein- und dieselbe. Erstens haben sie die gleichen Kleider und den gleichen Schmuck, zweitens kann ich dir sagen, dass keine zwei Girls haargenau dieselbe Figur haben. Und drittens… hast du nicht am rechten Oberarm unmittelbar an der Schulter den kleinen Leberfleck gemerkt? Er sitzt auf beiden Bildern am gleichen Platz. So etwas gibt es nicht.«
»Ich bin ein Rindvieh«, erklärte ich mit Überzeugung. »Ich bin ein riesengroßes Rindvieh.«
»Dass du das auch schon merkst«, griente er. »Aber willst du mir nicht sagen, welcher Umstand dir diese Erkenntnis vermittelt hat?«
»Ich habe mich grausam anführen lassen«, sagte ich und erzählte es ihm.
»Dann würde ich dir raten, im Eiltempo hinzufahren und dich der kleinen Krabbe zu versichern. Wie ich sie taxiere, sitzt sie vergnügt in ihrer Wohnung und lacht sich eins ins Fäustchen.«
Diesen Rat befolgte ich auf der Stelle.
***
Ausnahmsweise hatte Neville sich getäuscht. Als ich in der 92. Straße East Nummer 212 ankam und an Grace Bosserts Appartement klingelte meldete sich niemand. Ich fuhr wieder hinunter und holte den Hausverwalter aus seiner Wohnung.
»Miss Bossert hat heute Vormittag ihre Wohnung ganz plötzlich aufgegeben und ist abgereist. Sie sagte mir, ihre Erbtante in Los Angeles wäre plötzlich gestorben, und sie würde in Zukunft dort wohnen.«
»Verdammt«, knurrte ich, worauf der Hausverwalter mich ziemlich erstaunt musterte.
Dann schien ihm etwas zu dämmern.
»Ist Ihnen die Kleine ausgekniffen?«, fragte er. »Da haben Sie nicht viel verloren. Sie waren nicht der einzige. Ich könnte Ihnen Dinge erzählen.«
»Dann erzählen Sie bitte«, forderte ich ihn auf und hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase.
»Habe ich mir’s doch gedacht«, sagte er kopfschüttelnd. »Die Abreise war mir auch zu plötzlich, und die Geschichte mit der Erbtante in Los Angeles habe ich in meinem langen Leben schon zu oft gehört, als dass ich sie für bare Münze genommen hätte. Sie wird wohl mit dem Affen mit den Bartkoteletten abgehauen sein, der ihre Koffer zum Wagen trug.«
Etwas klingelte in meinem Hirn.
»Wie sah der Mann aus?«
»Wie ein Südstaatler. Er war geschniegelt und gebügelt, ziemlich jung und fesch.«
»Er hatte eine bräunliche Hautfarbe, mandelförmige Augen, eine gerade Nase und einen Mund mit sehr roten Lippen. Trug er vielleicht auch einen hellen Trenchcoat und hellbraunen Hut?«
»Es stimmt, es stimmt«, freute sich der Hauswart. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Sie scheinen den Burschen zu kennen.«
»Und ob ich ihn kenne«, sagte ich wütend. »Wie lange ist es her, dass die beiden abrückten?«
»Warten Sie mal. Jetzt ist es gleich drei Uhr… Er fuhr kurz nach neun hier vor, und eine Stunde später hauten sie ab. Es sind also genau fünf Stunden.«
Ohne dass ich mir Hoffnung machte, etwas zu finden, ließ ich mir das geräumte Appartement zeigen. Es war vollkommen leer, die Schränke, die Schubladen und der-Toilettentisch waren ausgeräumt. Grace Bossert hatte nichts, aber auch gar nichts zurückgelassen.
Hätte ich sofort am Morgen geschaltet oder bei Hayber darauf gedrungen, dass er mir die Filme sofort entwickelte, so hätte ich das Gangsterpärchen noch erwischt… Nun waren sie mir durch die Lappen gegangen. Es würde nicht leicht sein, sie aufzustöbern.
Trotzdem sah ich jetzt klarer. Der Mann, der Grace Bossert abgeholt hatte, war derselbe, der mich in Hester Harveys Zimmer im »Irving Hotel« niederschlug. Dadurch war eine Verbindung zwischen dem Mord an Blecker und dem Erpresserrackett hergestellt.
Ich fuhr denkbar schlechter Laune ins Office zurück, wo Phil gerade angekommen war.
***
Bericht von Phil Decker.
Wie verabredet, begab ich mich um neun Uhr nach der 94. Straße zum Haus des Ehepaares Blecker. Mrs. Blecker schlief noch, und der Butler - die Herrschaften haben tatsächlich einen Butler - wollte mir den Eintritt verweigern. Ich musste schweres Geschütz auffahren, bis er mich einließ und in Bleckers so genanntes Arbeitszimmer führte. Dieses ist ein großer, mit barbarischer Eleganz ausgestatteter Raum.
Die Perserteppiche sind ebenso echt wie die antiken Möbel und die Bilder an den Wänden, aber alles ist geschmacklos. Der Schreibtisch ist so groß wie ein mittlerer Flugzeugträger, und die Bar, die dicht daneben steht, dürfte für ein erstklassiges Restaurant genügen.
Auf der Schreibtischplatte lag eine pompöse Schreibmappe, in der sich aber nichts befand als ein Stapel unbeschriebener Bogen und Umschläge. Zwischen zwei Bücherstützen stand eine ganze Reihe von finanztechnischen Werken, unter ihnen aber auch ein Fachbuch über Diamanten und sonstige Edelsteine.
Auch ein Strafgesetzbuch mit dem Kommentar eines bekannten Rechtsanwalts war vorhanden. Im Übrigen war der Schreibtisch leer, und die Schubladen und Schränkchen waren verschlossen. So weit war ich gekommen, als die Tür mit einem Ruck aufflog. Auf der Schwelle stand Mabel Blecker in einem weiß seidenen, bestickten chinesischen Schlafrock und dazu passenden Pantöffelchen. Nur ihre übrige Aufmachung passte absolut nicht dazu. Sie war anscheinend gerade aus dem Bett gekommen. Sie war ungewaschen, unfrisiert und ohne eine Spur Make up.
Außerdem war sie wütend, und das trug nicht gerade dazu bei, ihr ein vorteilhaftes Aussehen zu geben. Wenn sie gestern wie eine Dreißigerin ausgesehen hatte, so schien sie über Nacht um zehn Jahre gealtert zu sein. Ihre Gesichtshaut war schlaff, grau und ungesund. In den Augenwinkeln hatte sie unzählige Fältchen. Kurz, sie machte genau den Eindruck, den man bei einer zu früh verblühten Frau voraussetzt.
»Was tun Sie hier?«, schrie sie mich an. »Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, so werde ich Sie durch mein Personal hinauswerfen lassen.«
Ich ließ mich keineswegs aus der Ruhe bringen und grüßte zuerst einmal mit einem freundlichen »Good morning.« Dann machte ich ihr klar, dass sie keinerlei Recht habe, mich aus dem Haus zu weisen.
»Sie vergessen, Mrs. Blecker, dass Ihr Mann ermordet wurde und wir alles tun müssen, um das Motiv dieses Verbrechens zu finden. Dazu gehört auch, dass wir die Papiere von Mr. Blecker einer Prüfung unterziehen. Ich bitte Sie deshalb, mir die Schlüssel zu seinem Schreibtisch auszuhändigen.«
»Larrys Schlüssel?«, antwortete sie gedehnt und offenbar ehrlich erstaunt. »Die muss er doch in der Tasche gehabt haben.«
»Mr. Blecker hatte merkwürdigerweise keinerlei Schlüssel bei sich. Ich setzte deshalb voraus, dass sie sich hier im Haus befinden müssen«, gab ich zurück.
»Dann hat sie ihm diese Schlüssel eben weggenommen«, behauptete sie.
»Wer hat sie ihm weggenommen?«
»Wer anders als das Weib, das ihn umgebracht hat.«
Ich wusste genau, wen sie meinte. Entweder sie hatte es immer noch nicht aufgegeben, den-Verdacht auf Hester Harvey zu lenken, oder sie glaubte wirklich, dass das Mädchen die Mörderin war.
»Ich habe keine Lust, mich mit Ihnen zu streiten«, sagte ich. »Ich werde jetzt einen Schlosser bestellen und den Schreibtisch öffnen lassen.«
»Unterstehen Sie sich«, drohte sie. Und dann riss sie den Hörer vom Telefon und wählte.
Ich setzte mich inzwischen in einen Sessel und hörte zu.
»Hallo, Charly! Hier spricht Mabel… ja, Mabel Blecker. Vorhin ist einer der Schnüffler gekommen die ich gestern bei der Polizei traf. Er will mich zwingen, ihn an Larrys Schreibtisch zu lassen. Er verlangte von mir die Schlüssel, die ich aber nicht habe, und jetzt will er einen Schlosser holen.«
Ich vernahm eine blecherne Stimme aus dem Hörer, ohne etwas verstehen zu können. Jedenfalls redete Mr. Warden recht lange.
»Go, to hell«, zischte die Frau zum Schluss und legte auf.
»Nun, hat Ihr Anwalt sie eines anderen belehren können?«, erkundigte ich mich.
»Den Teufel hat er. Machen Sie, was Sie wollen, aber glauben Sie nicht, dass ich Ihnen nicht auf die Finger sehe. Ihr seid ja alle Diebe, ihr armen Schlucker.«
Von dem gewaltig indignierten Butler ließ ich mir die Telefonnummer des nächsten Schlossers sagen und erklärte diesem, um was es sich handelte. Zehn Minuten später war der Mann da, und nach weiteren zehn Minuten war seine Arbeit getan. In der Schublade vor dem Lehnsessel lag ein Packen Noten fast aller Größen. Ich sah, wie Mabel Bleckers Augen gierig aufblitzten, nahm das Geld heraus und legte es vor mich hin. Dann suchte ich einen großen Umschlag und steckte es hinein. Ich klebte den Umschlag zu, schrieb meinen Namen quer über die Klappe und ersuchte Mrs. Blecker, das Gleiche zu tun.
»Diesen Umschlag werde ich unbeschädigt ihrem Anwalt übergeben«, sagte ich. »Er gehört zur Erbmasse, und niemand darf über das Geld verfügen, bevor das Testament eröffnet ist.«
Sie biss sich auf die Lippen, aber sie nahm den Füller, den ich ihr hinhielt. Als sie »Mabel Blecker« darüber schrieb, spritzte die Tinte.
Weiter fand ich zwei Scheckbücher, ein Kontobuch, in dem Einnahmen und Ausgaben vermerkt waren, sowie mehrere Abrechnungen, die die Unterschrift von Charles Marden trugen. Das letzte waren ein Telefonregister mit handschriftlichen Eintragungen und ein Notizblock. Telefonregister und Notizbücher sind bekanntlich verräterische Dinge. So steckte ich sie ein, nicht, ohne eine Quittung darüber auszustellen.
Je länger ich ergebnislos suchte, umso vergnügter und höhnischer wurde der Gesichtsausdruck der »trauernden Witwe«. Ich habe das Gefühl, dass sie erwartet hatte, ich würde etwas ganz Bestimmtes finden, und jetzt freudig überrascht war, dass mir das nicht gelungen war.
Jedenfalls blieb mir zum Schluss nichts anderes übrig, als mich zu verabschieden.
***
»Also wieder nichts«, sagte ich mutlos, als Phil seine Story von sich gegeben hatte.
Ich hatte mir von dieser Haussuchung besonders viel versprochen. Dann berichtete ich Phil von meinem fatalen Irrtum hinsichtlich Grace Bossert.
»Die Auffrollung des ganzen Falles scheiterte nur daran, dass ich zu leichtgläubig war und mich von einem raffinierten Frauenzimmer zum Narren halten ließ«, meinte ich.
Mein Freund machte sich an das Studium des Telefonverzeichnisses und der Notizen, während ich unseren besten Zeichner alarmierte und mit ihm zum Gefängnishospital fuhr.
Hester Harvey gab sich die größte Mühe, und der Bleistift unseres Spezialisten glitt über das Papier. Dabei sah sie aufmerksam zu und korrigierte:
»Nein, die Nase war etwas kleiner, die Lippen etwas voller… Die Bartkoteletten sind nicht lang genug, aber zu breit.«
So ging es eine ganze Weile, bis sie endlich befriedigt war.
»Ja, so sah der Mann aus«, meinte sie.
Die ganze Prozedur hatte über eine Stunde gedauert. Wir fuhren zurück zum Districtsgebäude, wo ich die Zeichnung unserem Erkennungsdienst vorlegte. Bei uns war der Bursche leider nicht registriert.
Ich tat ein Übriges und fuhr zum Hauptquartier der City Police. Der Sergeant, der die Erkennungsabteilung verwaltete, betrachtete das Bild und meinte: »Den Kerl sollte ich doch kennen.«
Dann ging er auch auf die Suche. Es dauerte gar nicht lange, bis er mir eine Karte auf den Tisch legte, deren Fotografie eine auffallende Ähnlichkeit mit der Zeichnung aufwies. Es handelte sich dabei um einen gewissen Adam Coreanu, dreißig Jahre alt, geboren in Bukarest, aber schon vor zwanzig Jahren zusammen mit seinen Eltern eingewandert. Er hatte ein ellenlanges Strafregister, das damit begann, dass er bereits als Zehnjähriger ein geübter Taschendieb war. Mit sechzehn Jahren verkaufte er »garantiert echte« orientalische Teppiche, die sich nach kurzem Gebrauch in Wohlgefallen auflösten. Mit wechselndem Erfolg betätigte er sich auch später als Trickbetrüger. Zwischendurch hatte er sich auch als Heiratsschwindler seine Sporen verdient. Kurz, Adam Coreanu war ein sehr vielseitiger Herr.
Vor etwa zwei Jahren war er von der Bildfläche verschwunden, und die Stadtpolizei hatte sich bereits der Hoffnung hingegeben, er habe das Feld seiner Tätigkeit an einen anderen Platz verlegt. Ich bat mir die Karteikarte aus und fuhr sofort damit erneut zu Hester Harvey.
Sie bestätigte ohne Zögern, dass Coreanu der Mann sei, der in ihrem Zimmer gewartet und mich niedergeschlagen hatte. Natürlich war er auch derjenige, mit dem die Bossert das Weite gesucht hatte.
Ich unterrichtete Lieutenant Penny und jagte zum Districtsbüro zurück, wo ich eine kurze Unterredung mit meinem Chef hatte. Damm trommelte ich die Reporter der sechs größten Zeitungen zusammen. Jeder erhielt einen Abzug des Bildes nebst Beschreibung mit der Bitte, beides noch in der Abendausgabe zu veröffentlichen. Für einen Hinweis, der zur Verhaftung des Mannes führte, setzten wir eine Belohnung von tausend Dollar aus.
Von Grace Bossert erwähnte ich nichts. Wenn Coreanu erwischt wurde, hatten wir auch die Frau.
»Dann werden wir wahrscheinlich auch Bleckers Schlüssel finden«, meinte Phil Decker, der immer noch über dem Notizblock brütete. »Ich bin davon überzeugt, dass der Bursche auch Blecker ermordet hat.«
Das war auch meine Ansicht.
»Übrigens glaube ich, dass ich hier in dem Notizblock und Telefonverzeichnis etwas gefunden habe, ich weiß nur noch nicht, wie ich es unterbringen soll«, sagte Phil. »Unter dem Buchstaben R steht rot eingerahmt die Nummer 3044 mit den Buchstaben MS und dem Namen Alfred Kingsbay. Die gleiche Nummer finde ich, ebenfalls rot angekreuzt als letzte Eintragung auf dem Block. Es muss also eine für Blecker sehr wichtige Nummer gewesen sein. Meinst du, wir sollten einmal anrufen?«
»Es kann auf keinen Fall etwas schaden. Der Mann wird sich auf alle Fälle melden, und wir können uns dann immer noch entschließen, ob wir eine Ausrede gebrauchen oder einfach einhängen.«
Phil drehte die Wählerscheibe, und dann sagte er:
»Hallo, ist da Mr. Kingsbay selbst… Ja, ich möchte eine Auskunft von Ihnen haben. Sie haben zweifellos in der Zeitung gelesen, dass ein gewisser Larry Blecker im ›Irving Hotel‹ ermordet wurde. Kannten Sie diesen Herrn?«
Er hörte einen Augenblick zu, deckte die Hand über die Muschel und flüsterte: »Ein Bücherrevisor. Er fragt, wer ich bin.«
»Sag es ihm ruhig« meinte ich.
Ein Bücherrevisor, der unter dieser Bezeichnung im Telefonbuch steht, muss unbedingt vertrauenswürdig sein.
»Ja, Mr. Kingsbay«, fuhr mein Freund fort, »hier spricht Decker vom Federal Bureau of Investigation… Ja, ich verstehe. Ist es Ihnen möglich, zu uns zu kommen?… Sieben Uhr, sagen Sie. Gut. Wir werden auf Sie warten.«
»Nim?«, fragte ich.
»Kingsbay ist ein vorsichtiger Herr. Er will am Telefon keine Auskunft geben, aber er wird um sieben Uhr hier sein. Vorher kann er sich nicht freimachen.«
Jetzt war es fünf Uhr fünfunddreißig. Wir mussten uns also in Geduld fassen.
»Ich habe auch die Nummern der Firmen gefunden, an denen Blecker beteiligt war«, sagte Phil. »Marden hat ausnahmsweise eine richtige Auskunft gegeben. Es ist eine Taschenlampen- eine Schmuck- und eine Strumpffabrik. Natürlich werden wir uns die Betriebe einmal ansehen, aber so dringend dürfte das wohl nicht sein.«
»Außerdem ist es heute zu spät. Die Büros sind geschlossen.«
Das Telefon läutete.
»Gespräch für Mr. Cotton«, sagte der Beamte in der Zentrale.
Es klickte, und dann hörte ich eine gehetzte, aufgeregte und gepresste Stimme. Ich erkannte sie sofort und der Schreck fuhr mir in die Glieder.
»Mr. Cotton. Bitte, helfen Sie mir. Ich habe furchtbare Angst.«
»Ja, sind Sie denn nicht in Oklahoma?«
»Nein. Ich habe, nachdem Ihr Kollege mich ans Flugzeug gebracht hatte und weggegangen war, mein Ticket zurückgegeben. Ich dachte es wäre nicht so gefährlich, und so wollte ich mir hier ein paar schöne Tage machen. O Gott! Wenn ich das nur hätte ahnen können.«
»Was ist denn eigentlich los?«, fragte ich, nun selbst ungeduldig.
»Ich wohne im BRITTANY an der 10. Straße, und seit heute Mittag merke ich, dass ich verfolgt werde. Ich glaubte zuerst, ich bildete mir etwas ein, aber vor einer halben Stunde habe ich einen erkannt. Er hat sich ein Zimmer auf demselben Flur genommen. Ich bin geflüchtet, und nahm ein Taxi und fuhr kreuz und quer durch die Stadt. Ich wage mich nichts ins Hotel zurück. Bitte, helfen Sie mir doch.«
»Wo sind Sie denn jetzt?«, fragte ich.
»In der Third Avenue. Ich sitze in dem Drugstore Ecke 12. Straße. Können Sie mich abholen?«
Wenn ich meinem Ärger nachgegeben hätte, so würde ich ihr gesagt haben, sie solle zum Teufel gehen. Wahrscheinlich bildete sie sich überhaupt nur etwas ein. Aber dann bedachte ich, dass ihre Angst doch begründet sein könne. Sie hatte mir die Adresse der Bossert gegeben, und diese hatte ich um ein Haar erwischt. Wahrscheinlich wussten die Gangster, von wem meine Wissenschaft stammte, und das war auf alle Fälle für Nita lebensgefährlich.
»Wir kommen sofort. Rühren sie sich nicht von der Stelle«, rief ich und legte auf. Phil, der begriffen hatte, riss bereits seinen Hut vom Kleiderhaken.
Drei Minuten später brausten wir bereits mit Rotlicht und Sirenengeheul durch die Straßen.
Es war Hauptverkehrszeit, und so sehr sich auch die Autofahrer bemühten, Platz zu machen, musste ich immer wieder mit aller Macht bremsen, um einem Zusammenstoß zu entgehen.
Wir kamen glücklich über Madison und Union Square, bogen mit kreischenden Reifen in die 14. Straße und dann wieder in die Third Avenue ein.
Pausenlos ließ ich die Sirene heulen. Ich hatte die Hoffnung, dass das helfen würde, jemanden, der Nita ans Leder wolle, abzuschrecken. Jetzt sah ich bereits durch das Dämmerlicht die Lichtreklamen des Drugstores.
Ich hielt die große Glastür des Ladens im Auge, während wir schnell näher kamen, und dann musste ich plötzlich mit aller Kraft auf die Bremsen treten. Ein schwarzer Ford war aus der Reihe der Wagen ausgeschert und kam mir in die Quere. Mein Jaguar schlitterte, und in diesem Augenblick wurde die Tür des Drugstores von innen aufgestoßen und eine Frau rannte heraus.
Es war Nita Loriot.
Warum konnte sie sich nicht an meine Instruktion halten? Noch war ich etwa achtzig Yard entfernt. Nita jagte mit fliegenden Röcken über den Bürgersteig und hob winkend beide Arme. Im nächsten Augenblick fiel sie einfach um. Ich hatte nichts gehört. Der Lärm meiner Sirene verschlang jedes andere Geräusch, aber die Art, in der das Mädchen hinstürzte, sagte mir alles.
Ich sah, wie die Passanten auseinanderstoben und in den Hausfluren und Eingängen Deckung suchten. Ich sah auch den dunkelgrauen Roadster, der aus der 12. Straße herausgeschossen war, die Third Avenue überquerte und nach Osten raste.
Ich bemerkte die Anne und Hände, die sich richtunggebend nach ihm ausstreckten.
Um Nita würden sich andere Leute kümmern. Mein Ziel war der graue Roadster.
Als ich in die 12. Straße einbog, schlingerte das Hinterteil meines Wagens, aber ich schaffte es. Ich wusste, ich würde den anderen in wenigen Minuten eingeholt haben.
Dann war es, als ob ein Steinhagel gegen die Windschutzscheibe prasselte. Das Glas war kugelsicher, aber es überzog sich im Nu mit einem ganzen Netz von feinen Sprüngen.
Phil hatte seine Pistole herausgerissen. Aber was ist schon ein solche Waffe gegen eine Maschinenpistole?
Wieder prasselte und knallte es, aber ich gab nicht nach. Phil hing, ungeachtet des Kugelhagels, seitlich aus dem Wagen und leerte das Magazin der Pistole.
An der First Avenue ging der Roadster mit selbstmörderischer Geschwindigkeit in die Rechtskurve. Wenn es ihm gelang, über die Housten Street zum »Diebesmarkt« zu gelangen, so musste er mir im Gewirr der Straßen,Torbögen und Hinterhöfe entkommen.
Phils Hut flog vom Kopf, und ich wusste, dass es nicht der Fahrtwind gewesen war, der ihn heruntergerissen hatte. Jetzt kam ich schnell näher. Mein Freund hatte schon das dritte Magazin eingeschoben und feuerte unablässig.
Houstonstreet… Mitten auf der Straße erschien ein mächtiger Omnibus. Ich nahm das Gas zurück und bremste, aber die Flüchtenden vor uns dachten nicht daran.
Der Fahrer riss das Steuer nach links. Es gelang ihm, dem Bus auszuweichen, aber dann war es vorbei. Der Wagen knallte mit dem Kühler gegen den Mast einer Straßenlaterne. Für ein paar Sekunden sah es aus, als wolle der Roadster daran hochklettern. Dann brach der Mast ab, der Wagen überschlug sich… einmal, zweimal und landete inmitten von splitterndem Glas und Mauerbrocken in der Auslage eines Gemüsegeschäfts.
Schreie ertönten, Menschen quollen aus Haustüren und Kneipen, strömten zusammen, glotzten, diskutierten, aber keiner rührte auch nur einen Finger. Es war das Übliche. Erst, als Phil und ich auf der Bildfläche erschienen, kam Bewegung in die Neugierigen. Man versperrte uns den Weg, man schimpfte, ein paar Kerle stießen Drohungen aus.
»Platz machen! Bundespolizei!«, rief ich und zog zu gleicher Zeit die Pistole.
Das wirkte, aber nur vorübergehend. Hinter uns schloss sich erneut die Menschenmauer.
»Verdammte Cops, harmlose Bürger wegen einer Kleinigkeit in den Tod hetzen. Schlagt sie tot.«
Wäre nicht in diesem Augenblick ein Patrouillen wagen der Stadtpolizei herangebraust, wir hätten uns unserer Haut gegen den aufgebrachten Mob wehren müssen. In dieser Gegend ist jeder Polizist jedermanns Feind. Als es uns endlich gelungen war, zu dem vollkommen zertrümmerten Roadster vorzudringen, mussten wir feststellen, dass die beiden Insassen tot waren. Dem einen hatte das Steuerrad den Brustkorb eingedrückt. Der zweite war mit dem Kopf durch die Windschutzscheibe geflogen und wahrscheinlich an einem Schädelbruch gestorben.
Zwischen den Trümmern lag eine Maschinenpistole. Während Phil an Ort und Stelle blieb, preschte ich zurück, zur 12. Straße und stoppte an der Ecke Third Avenue. Vor dem Drugstore stand ein Cop, der mich passieren ließ, als ich mich ausgewiesen hatte. Man hatte Nita auf eine Bank gelegt. Ihr Mantel und Kleid waren über der Brust mit Blut getränkt, aber sie lebte, sie lebte noch.
Sie schien mich sogar zu erkennen und bewege die Lippen. Ich beugte mich über sie, hörte ihren röchelnden Atem und die mühsam herausgestoßenen Worte: »Nicht böse sein… Ich hatte Angst. Er war hinter mir.«
Blutiger Schaum trat auf ihre Lippen. Sie würde es nicht mehr lange machen.
»Wer war hinter Ihnen, Nita? Wer?«
»Angst…«, flüsterte sie. »Er… Bartkoteletten.«
»Woher kennen Sie den Mann? Bitte, Nita, sprechen Sie.«
Dann sah ich, dass sie meine Frage gar nicht mehr vernommen hatte. Über ihren geöffneten Augen breitete sich ein Film, der Schleier des Todes.
Ich richtete mich auf.
Überall traf ich auf den Mann mit den Bartkoteletten, auf Adam Coreanu.
Drüben am Haken hingen der HERALD und die MORNING NEWS, und auf den Titelseiten waren sein Bild und sein Steckbrief.
»Haben Sie einen Mann mit Bartkoteletten gesehen?« Ich riss den HERALD herunter. »Diesen Mann hier?«
Der Angestellte im weißen Kittel war blass. Die Hand, die eine Zigarette hielt, zitterte.
»Einen Mann mit Barkoteletten? Ja, der kam herein und setzte sich an die Theke, und dann rannte die Frau plötzlich.«
Er stierte auf den Steckbrief.
»Ja, das könnte er gewesen sein, aber wer denkt denn daran, dass er gerade hierher kommen würde.« Er zuckte die Achseln.
So ist das immer. Ein Steckbrief wird veröffentlicht. Der Leser studiert ihn und freut sich der Gänsehaut, die ihm dabei über den Rücken rieselt. Wenn er dann aber den Verbrecher wirklich sieht, so denkt er nicht daran, dass es derselbe sein könnte, auf dessen Ergreifung eine Belohnung gesetzt ist. Nur aus diesem Grund werden so viele Mörder und andere Gangster nicht gefasst. Man hat seinen Steckbrief gelesen, aber wenn man ihn sieht, so denkt man nicht daran.
Ich konnte mir genau vorstellen, was geschehen war. Coreanu hatte Nita beschattet, und als sie im Drugstore saß, die beiden Gangster in dem grauen Roadster beauftragt, sie auf der Straße beim Verlassen des Lokals abzuknallen. Nita erkannte ihn und flüchtete. Leider eine Minute zu früh.
Wir waren wenige Sekunden zu spät gekommen. Angesichts unseres Wagens hätten sie es kaum gewagt, den ihnen erteilten Auftrag zu erfüllen.
Phil kam mit einem Jeep der Stadtpolizei. Er hatte die Taschen der beiden toten Gangster durchsucht. Wie üblich hatten sie keine Ausweise und nicht einmal einen Führerschein, aber wir waren sicher, dass wir sie in der Kartei der City Police finden würden. Die Nummer des Wagens hatte mein Freund sofort durchgegeben und erfahren, das diese zurzeit nicht eingetragen war. Zuletzt hatte sie zu einem Chrysler gehört, der an eine Schrottfirma verkauft worden war. Jemand musste die Schilder gestohlen oder auch von einem der Arbeiter auf dem Schrottplatz gekauft haben.
Es gab noch eine Möglichkeit, den grauen Roadster - es war ein Chevrolet - zu identifizieren, nämlich durch die Motornummer. Aber wenn der Wagen, der bereits vier Jahre alt sein musste, durch verschiedene Hände gegangen war, so würde auch das sehr schwer werden.
Die toten Gangster waren zur Center Street gebracht worden. Für Nitas Leiche bestellte ich einen Unfallwagen. Ich fühlte mich, obwohl ich alles Menschenmögliche für sie getan hatte, schuldig an ihrem Tod. Hätte ich in der ORIENTAL BAR nicht so auffällig bei ihr gesessen, so lebte sie noch.
Als wir eine gute halbe Stunde später im Polizeihauptquartier ankamen, waren die Toten bereits durch ihre Fingerabdrücke identifiziert. Es waren zwei der Polizei wohl bekannte Verbrecher, die unter den Spitznamen Silly Joe und Ginger Mike bekannt waren. Das war aber auch alles. Welcher Gang sie zuletzt angehört hatten, wusste niemand.
Trotzdem machten wir auch in dieser Hinsicht einen Versuch. Den ganzen Abend über streiften ein paar unserer Männer durch das East End, um herauszubekommen, für wen die zwei Gangster in letzter Zeit gearbeitet hatten.
Wir selbst kehrten ins Office zurück, wo Alfred Kingsbay bereits wartete. Er entschuldigte sich, dass er uns die telefonische Auskunft verweigert hatte. Wir versicherten, wir hätten das nur selbstverständlich gefunden. Dann kamen wir auf Blecker zu sprechen.
Mr. Kingsbay kannte ihn persönlich überhaupt nicht. Er hatte jedoch am Tage zuvor einen Anruf von ihm erhalten. Blecker fragte, ob er Zeit habe, um eine diskrete Prüfung gewisser Abrechnungen und Konten vorzunehmen. Kingsbay antwortete, er sei noch zwei Tage stark beschäftigt, stehe aber dann zur Verfügung. Das war alles.
Kingsbay hatte wohl von Bleckers Tod gelesen, war aber nicht auf die Idee gekommen dieses könne mit dem in Aussicht gestellten Auftrag Zusammenhängen.
Auch wir wussten das nicht. Wir nahmen an, dass Blecker die Bücher einer der Firmen, bei denen er beteiligt war, hatte kontrollieren lassen wollen. Auf alle Fälle schrieben wir an eine bekannte Handelsauskunftei und erbaten einen Bericht über den finanziellen Stand und den Ruf der drei Unternehmen.
Kaum war Kingsbay gegangen, als der Leiter der Mordkommission vom Dienst, Lieutenant Roy Negro, anrief und fragte, was er den Zeitungsreportern über den Mord an Nita Loriot sagen dürfe.
»Die Burschen haben irgendwie Wind davon bekommen, dass das FBI an der Sache interessiert ist, und jetzt drohen sie damit, Ihnen auf die Bude zu rücken, wenn ich Ihnen keine befriedigende Auskunft gäbe«, meinte er.
»Sagen Sie ihnen, dass Adam Coreanu für ihren Tod verantwortlich ist und dass die Stadtpolizei in diesem Falle mit dem FBI zusammenarbeitet. Lassen Sie durchblicken, dass ein Zusammenhang mit dem Mord an Blecker besteht. Tun Sie gewaltig geheimnisvoll, so, als ob wir bedeutend mehr wüssten, und stellen sie eine baldige Verhaftung in Aussicht.«
»Das wird einen Höllenklamauk geben«, erwiderte der Lieutenant.
»Das ist es gerade, was wir wollen. Meinetwegen können Sie auch durchblicken lassen, wir wären einer gefährlichen Organisation auf der Spur, könnten aber darüber noch nichts preisgeben. Machen Sie möglichst viel Wirbel. Der Mord an dem Mädchen hat bewiesen, dass die Bande anfängt, die Nerven zu verlieren. Diese Situation möchte ich ausnutzen.«
»Schön, ich werde tun, was Sie wollen, aber machen Sie mich nicht dafür verantwortlich, wenn es ihnen an den Kragen geht.«
»Es wäre nicht das erste Mal, dass man mir an den Kragen will, aber bis jetzt hat es noch keiner geschafft«, sagte ich und machte Schluss.
***
Es war fast halb neun, als wir endlich dazu kamen, etwas zu essen, und dann machte mein Freund den Vorschlag, in die ORIENTAL BAR zu gehen. Da ich dort leider zu gut bekannt war, aber niemand von Phils Existenz wusste, trennten wir uns fünfzig Yard vor dem Eingang.
Der beturbante Portier setzte sein freundlichstes Gesicht auf, kreuzte die Arme über der Brust und verbeugte sich tief. Es schien sich also schon bis zu ihm herumgesprochen zu haben, wer und was ich war.
Die Anzahl der pseudo-arabischen Tänzerinnen war dieselbe geblieben, obwohl es doch eigentlich zwei weniger hätten sein müssen.
Ich suchte vergebens nach dem Kellner, der mich gestern Abend bedient hatte. Ich sah ihn nicht und nahm an, dass er hinausgeflogen war, obwohl ihm niemand etwas nachweisen konnte. Im Stillen hatte ich gehofft, den Mann mit den Bartkoteletten zu sehen. Nita Loriot hatte ihn erkannt, und wo sollte sie ihm begegnet sein, wenn nicht hier?
Ich bestellte etwas zu trinken und fragte den Kellner, einen unsympathischen Burschen, ob eines der Mädchen zwischen den Auftritten Zeit habe, mir Gesellschaft zu leisten. Ich tat das eigentlich nur aus Protest und um die Reaktion auf meinen Wunsch festzustellen. Es geschah genau das, was ich vorausgesehen hatte.
Der Kellner verschwand und kehrte nach einigen Minuten zurück, um mir bedauernd mitzuteilen, die Damen seien bereits alle eingeladen. Entweder die Girls fürchteten sich, mit mir zu reden. Oder man hatte es ihnen verboten.
Es gab bereits einen neuen Fotografen, einen jungen Burschen, der dieses Geschäft anscheinend zum ersten Male betrieb. Er besaß nicht die für sein Metier erforderliche Frechheit. Jedenfalls würde er keine Bilder machen, die später zu Erpressungen benutzt werden konnten.
Nach einer halben Stunde brach ich auf. Phil folgte mir wenig später. Wir besuchten noch ein paar ähnliche Lokale in der Nähe, aber Coreanu war nicht zu entdecken.
Als wir dann, schon kurz nach Mitternacht, nach Hause fuhren, sahen wir an der Ecke der 42. Straße vor dem Portal des GRAND CENTRAL TERMINAL einen Menschenauflauf, in dessen Mitte ein kleiner Zeitungsboy Extrablätter verteilte. Wir konnten sogar seine schrille Stimme hören:
MORD AN EINEM TANZ-GIRL! DER FALL BLECKER VOR DER AUFKLÄRUNG! FBI ERWARTET SENSATION!
Ich stoppte, und Phil lief hinüber, um eines der Blätter zu ergattern. Lieutenant Negro hatte seine Sache gut gemacht. Der kurze Bericht wimmelte von geheimnisvollen Andeutungen. Die Namen der beiden toten Gangster waren genannt und es war hinzugefügt worden, es bestehe der Verdacht, dass sie im Auftrag eines straff organisierten Racketts gehandelt hätten. Zum Schluss hieß es dann:
Wie wir aus gewöhnlich gut unterrichteter Quelle erfahren, hat das FBI zwei Star-Agenten mit der Aufklärung der mysteriösen Angelegenheit betraut. Dieselbe Quelle will wissen, dass diese beiden G-man, den Verbrechern dicht auf den Fersen sind. Es ist zu erwarten, dass die Gangster schon in wenigen Stunden gefasst werden.
»Schön wär’s«, brummte Phil, und ich schloss mich diesem frommen Wunsch an.
Am nächsten Vormittag gegen zehn Uhr - inzwischen hatten auch die anderen Zeitungen in großer Aufmachung über die Pressekonferenz bei Lieutenant Negro berichtet - wurde ich am Telefon verlangt. »FBI, Cotton am Apparat«, meldete ich mich und war im höchsten Grade überrascht die Stimme von Mabel Blecker zu hören, und zwar in einem Tonfall, den ich nach dem letzten Auftritt niemals erwartet hätte.
»Oh, Mr. Cotton. Sie müssen mir helfen«, erklärte sie mir. »Sie sind der einzige Mensch, der imstande ist, diese Ungeheuerlichkeit zu verhindern.«
»Um was handelt es sich denn, Mrs. Blecker?«, fragte ich.
»Das kann ich ihnen unmöglich am Telefon erklären. Würden sie die Freundlichkeit haben, mich auf einen Drink zu besuchen?«
»Gern«, sagte ich und dachte, es würde vielleicht gut sein, einen Zeugen bei dieser Unterredung zu haben.
Ich traute Mabel Blecker alles zu, nur nichts Gutes. Also fügte ich hinzu: »Es wird mir ein Vergnügen sein, denn ich habe zufällig nicht weit von Ihnen in einer anderen Sache zu tun. Aber Sie müssen mir gestatten, einen Kameraden mitzubringen, der mich dieser anderen Angelegenheit wegen begleiten wird.«
Sie schien einen Augenblick zu zögern, und dann meinte sie, das sei doch selbstverständlich.
»Ich bin also in ungefähr vierzig Minuten bei Ihnen«, kündigte ich an.
»Was wollte der alte Drachen von dir?«, grinste mein Freund.
»Das hat sie nicht gesagt, jedenfalls sind wir beide zu einem Drink eingeladen. Aber irgendetwas ist faul. Sie war mir zu liebenswürdig.«
Kurz vor elf fuhren wir über die Auffahrt des Hauses 94. Straße Nummer 50. Wir stoppten, und der Butler öffnete bereits die Tür. Er schien Anweisung zu haben, besonders liebenswürdig und zuvorkommend zu sein, bestand darauf, uns Hüte und Mäntel abzunehmen und führte uns in ein Zimmer, das seine Bestimmung sofort verriet.
Es war ein typisches Damenzimmer mit zwar unechten, aber dennoch guten Biedermeiermöbeln und einer kleinen, gut bestückten Hausbar. Es schien, dass Mrs. Blecker einem guten Schluck nicht abgeneigt war.
Wir wurden gebeten, Platz zu nehmen und mussten etwa fünf Minuten warten, bis die Dame des Hauses eintrat.
Heute war sie wieder in großer Kriegsbemalung und sah dementsprechend so aus, wie sie aussehen wollte. Entweder hatte sie bei Phils Besuch vor lauter Aufregung diesen gar nicht genau angesehen oder sie schauspielerte. Sie tat, als kenne sie ihn nicht, und reichte ihm mit freundlichem Lächeln die Hand.
Dann beauftragte sie den Butler, uns ein paar Drinks zu mischen. Sie selbst schloss sich dabei nicht aus.
Der Butler verschwand, und dann legte sie los.
»Es ist etwas Unglaubliches geschehen. Gestern Nachmittag hat Mr. Marden auftragsgemäß in meinem Beisein Larrys Testament eröffnet. Dabei hat sich herausgestellt, dass mein armer Mann seiner Mörderin fünftausend Dollar vermacht hat. Ich habe sofort energisch protestiert, aber Mr. Marden meinte, er könne vorläufig noch nichts unternehmen. Solange nicht durch gerichtliches Urteil festgestellt wäre, dass dieses Weib Larry getötet hat, müsste er den Betrag zu ihrer Verfügung halten. Soviel mir bekannt ist, wird die Frau zurzeit unter dringendem Mordverdacht im Gefängnis festgehalten. Ich wäre Ihnen außerordentlich dankbar, wenn Sie Mr. Marden diese Tatsache offiziell mitteilen würden, um zu verhindern, dass er ihr das Geld oder einen Teil davon aushändigt.«
»Tja, Mrs. Blecker, ich fürchte, ich muss Ihrem Anwalt Recht geben. Solange jemand wegen eines Verbrechens nicht rechtskräftig verurteilt ist, gilt der als unschuldig. Bisher hat die Staatsanwaltschaft noch keinerlei Anklage erhoben und kein Gericht sich mit dem Mord an ihrem Gatten befasst. Das heißt, dass der Fall noch nicht geklärt ist. Ich bin aber davon überzeugt, dass Mr. Marden die fünftausend Dollar in Verwahrung halten wird, bis er weiß, was damit geschehen soll.«
»Ich möchte nur wissen, warum sich die Staatsanwaltschaft so lange Zeit lässt, um dafür zu sorgen, dass dieses Flittchen endlich vor Gericht kommt. Ich finde das einfach skandalös.«
»Wir haben leider keinerlei Einfluss auf die Beschlüsse des District Attorney und des Gerichts«, bedauerte ich. »Wir können ihnen in dieser Angelegenheit nicht helfen, auch wenn wir ihre Gefühle zu würdigen wissen.«
Ich spielte absichtlich den liebenswürdigen Herrn. Ich hoffte, auf diese Art von ihr vielleicht das eine oder andere erfahren zu können.
»Ich hätte niemals geglaubt dass Larry etwas Derartiges tun würde«, klagte sie und machte die mir bereits bekannte Bewegung mit dem Taschentuch nach den Augenwinkeln.
»Ich bin diesem Anwalt mit Haut und Haaren ausgeliefert. Larry hat bestimmt, dass er auch weiterhin die Verwaltung des Vermögens behalten und dafür zehn Prozent - stellen Sie sich das vor, zehn Prozent - des Einkommens erhalten soll. Er braucht mir nur alle sechs Monate eine Abrechnung zu geben. Dieser Marden kann also praktisch machen, was er will.«
»So wird das wohl nicht sein«, meinte ich. »Sie können ihn und seine Abrechnung jederzeit durch einen Bücherrevisor kontrollieren lassen. Anscheinend hatte Ihr Mann Verbindung mit einem solchen. Vielleicht erkundigen Sie sich einmal bei Mr. Alfred Kingsbay. Sie können ihn unter Nummer MS 3044 erreichen.«
Sie war schnell wie ein Wiesel aufgesprungen, holte Papier und einen Kugelschreiber von dem kleinen Damenschreibtisch und ließ sich Namen und Nummer wiederholen.
»Sehen Sie, Larry hat mich über alle diese Dinge im Unklaren gelassen. Er wollte mich eben nicht mit Geschäften und finanziellen Dingen belasten. Natürlich dachte er nicht daran, dass er mich so früh verlassen musste, aber er hätte doch klüger getan, mich einzuweihen.«
Phil und ich nickten. Was sollten wir denn auch anders tun. Ich hatte nicht die geringste Lust, mich mit Mabel Blecker in eine Diskussion einzulassen.
Es klopfte, und der Butler trat ein.
»Mr. Cloud«, meldete er.
»Lassen Sie ihn eintreten«, sagte sie hastig, und über ihr Gesicht glitt ein Ausdruck, den ich zuerst nicht zu deuten wusste.
Dann folgte ich ihrem Blick und begriff. In der-Tür stand ein großer, schlanker Mann mit hellbraunem, welligem Haar, regelmäßigem Gesicht und einem kleinen koketten Schnurrbärtchen auf der Oberlippe. Nur eines störte mich an diesem Gesicht, aber dazu konnte der junge Mann wahrscheinlich nichts. Quer über das Kinn zog sich eine hässliche rote Narbe. Er machte eine formelle, fast europäisch anmutende Verbeugung und ließ sich vorstellen.
Dabei beobachtete ich mit Überraschung, dass Mrs. Blecker ihn geradezu schwärmerisch anhimmelte. Die gute Mabel hatte also keinen Grund, sich darüber zu entrüsten, dass ihr Mann eine Freundin gehabt hatte, um so weniger, als sie ihren Kavalier bereits ein paar Tage nach dem Tode ihres Mannes in ihrem Haus empfing. Es war unwahrscheinlich, dass sie dieses Verhältnis erst jetzt begonnen hatte. Es musste schon länger bestehen.
»Mr. Cloud ist ein alter Bekannter«, sagte sie erklärend. »Er hat mir in den letzten Tagen hilfreich zur Seite gestanden. Nicht wahr, Ady, du wirst mich nicht im Stich lassen.«
Der elegante junge Mann beschränkte sich wieder auf eine zustimmende Verbeugung und schien sich zu bemühen, uns gegenüber die Form zu wahren. Jedenfalls war er klüger als Mrs. Blecker, die sich sofort verraten hatte.
»Wir wollten nicht stören«, sagte ich anzüglich, und wir standen auf.
Ich hatte den Eindruck, dass Mr. Cloud mich prüfend und vielleicht sogar etwas misstrauisch ansah. Er hatte wohl den ironischen Ton herausgehört. Wir verabschiedeten uns und wurden vom Butler zur Tür geleitet.
»Diese Mabel Blecker scheint eine ganz tolle Nummer zu sein«, meinte Phil, als wir im Jaguar saßen. »Sie hat sich schleunigst Ersatz besorgt.«
»Denkst du? Mir scheint, dass die beiden sich schon länger, und zwar sehr gut kennen, aber was geht uns das an?«
Jetzt hatten wir noch etwas vor, worauf ich mich diebisch freute.
Wir trafen Stadtrat Pollio in seinem Amtszimmer in der City Hall. Offensichtlich wusste er nicht, was er von unserem Besuch halten sollte, begrüßte uns steif und etwas gönnerhaft.
»Ich möchte es ganz kurz machen, Mr. Pollio«, sagte ich und zog das Negativ und einen Abzug des Bildes, das ihn zusammen mit Grace Bossert zeigte, aus der Brieftasche.
Einen zweiten Abzug behielt ich vorsichtshalber. Wahrscheinlich würde ich ihn noch brauchen.
Mr. Pollio zog die Brauen zusammen und griff danach. Offenbar war er vollkommen ahnungslos. Dann wurde er blass und danach rot. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und bellte.
»Woher haben Sie das?«
»Ich habe es dem Fotografen abgenommen, der die Aufnahme machte.«
Er schnappte nach Luft, räusperte sich, schluckte, und dann plötzlich änderte sich seine ganze Manier.
»Wer hat außer Ihnen dieses Bild gesehen?«, fragte er gepresst.
»Nur unser Kollege, der es entwickelte, und Mr. High.«
»Mein Gott«, stöhnte er, »das ist ja furchtbar.«
»Machen Sie sich keine Sorgen darüber; Mr. Pollio. Wir halten den Mund. Ich habe ihnen das Bild nur darum gebracht, damit Sie in Zukunft vorsichtiger sind.«
»Kann ich mich darauf verlassen, dass niemand davon erfährt? Wenn ein Zeitungsreporter dahinter kommt, so bin ich erledigt, vollkommen erledigt. Denken Sie nur an mein Amt, an die ›Töchter Amerikas‹.«
Am liebsten wäre er wohl in Tränen ausgebrochen. Es dauerte eine Viertelstunde, bis wir ihn beruhigt hatten und er wirklich glaubte, dass seine Entgleisung ein Geheimnis blieb. Dann bedankte er sich überschwänglich und hätte uns fast umarmt.
Jedenfalls war es ein sehr verwirrter und bedrückter Stadtrat, den wir kurz darauf verließen. Er brachte uns bis zur Tür und fragte, ob wir geneigt seien, gelegentlich einen Drink mit ihm zu nehmen. Wir erklärten ihm, dass wir das gern tun würden, wenn unser anstrengender Dienst es erlaube.
Eigentlich war es ein erhebendes Gefühl, den sonst so selbstbewussten und auf die öffentliche Moral achtenden Herrn einmal ganz menschlich gesehen zu haben.
***
Im Office lagen die Auskünfte über die drei Finnen, an denen Larry Blecker beteiligt gewesen war. Es schien dort alles in Ordnung zu sein. Sie waren Mitglieder der Handelskammer, ihr finanzieller Stand wurde als gut bezeichnet. Es war eigentlich nur dem Umstand zuzuschreiben, dass wir uns entschlossen, die Leute einmal aufzusuchen.
Die Strumpffirma hieß Nylon Texture Cy., gehörte zu sechzig Prozent einem gewissen Reginald Dixon, während Blecker vierzig Prozent der Anteile besessen hatte. Es war ein mittlerer Betrieb, der aber ganz ordentlich zu funktionieren schien. Mr. Dixon war zunächst ablehnend und wurde erst zugänglich, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass unser Besuch rein informatorisch war.
Mit Blecker hatte er nur zwei- oder dreimal gesprochen. Sein Verhandlungspartner war Rechtsanwalt Marden gewesen, dem er auch die Gewinnabrechnungen und Bilanzen zustellte. Er war auch bereit, uns eine Abschrift dieser Dokumente zuzuschicken.
Bei der Electric Lighter Corp. des Mr. Joshua Smith lagen die Verhältnisse ähnlich, nur dass Blecker bei dieser f ünfundfünfzig Prozent der Anteile besaß und damit, wenn er wollte, den Betrieb beherrschte. Allerdings versicherte uns Mr. Smith, er hätte vollkommen freie Hand gehabt. Auch er versprach uns die Unterlagen zu übermitteln.
Die letzte Firma, die wir auf suchten, hieß schlicht F. C. Timberlake Cy. Sie stellte ausschließlich so genannten Modeschmuck her, und zwar die billigste Sorte. In der Hauptsache waren es Ringe mit Steinen in allen Farben, die aussahen, als seien sie ein paar tausend Dollar wert und doch nicht mehr als höchstens zwei Dollar fünfzig kosteten.
Mr. Timberlake war von größtem Entgegenkommen, führte uns stolz durch seinen Betrieb und zum Schluss in sein Musterzimmer, in dem es in allen Farben des Regenbogens strahlte und schimmerte.
Gerade war ein Auftrag von Woolworth hereingekommen, den er uns stolz vorlegte.
»Wenn Sie noch mehr derartige Kunden haben, so müssen Sie ja ein reicher Mann werden«, lachte ich.
»Leider sind solche Aufträge nicht dick gesät«, meinte er. »Außer der Woolworth habe ich nur noch einen Abnehmer, der anständige Aufträge gibt, und der exportiert das Zeug nach Mexiko. Der Rest ist Kleinzeug, aber es läppert sich zusammen. Jeder meiner Kunden hat so seine Spezialartikel, und manche, wie zum Beispiel der genannte Exporteur, verlangen, dass ich diese an keine anderen Abnehmer liefere. Nim, mir kann das recht sein. Der Mann ist übrigens ein persönlicher Bekannter von Mr. Blecker, der auf so scheußliche Art ums Leben gekommen ist. Wenn ich ihm ein paar besonders gute Muster reservierte, so hat er das Mr. Bleckers Fürsprache zu verdanken. Sehen Sie zum Beispiel diesen Verlobungsring. Jeder Laie würde in auf mindestens achthundert Dollar schätzen, und dabei«, er kicherte vergnügt, »ist der Katalogpreis genau ein Dollar.«
»Tatsächlich unglaublich«, meinte ich und betrachtete mir das Stück, eine wirklich täuschende Imitation.
»Darf ich Ihnen beiden je einen davon verehren?«, fragte Mr Timberlake.
Wir nahmen lächelnd das kleine Geschenk an.
Phil steckte den Ring in die Tasche und ich an den kleinen Finger, an den er genau passte. Wir bedankten uns für die Freundlichkeit und zogen ab. Im Wagen war mein Freund merkwürdig still. Er zog den Ring heraus, betrachtete ihn, steckte ihn wieder ein und meinte dann:
»Komisch, dass Blecker sich gerade an einer Firma beteiligte, die genau die Dinge herstellt, die von Trickbetrügern gebraucht werden, um ihre Mitmenschen abzukochen.«
»Daran habe ich auch schon gedacht, aber dieser Timberlake war von einer derartig entwaffnenden Offenheit, dass ich mir nicht denken kann, dass er an den Schwindelmanövern beteiligt ist. Er hätte ja gar nicht nötig gehabt, uns die Muster zu zeigen, die Preise zu nennen und uns sogar noch ein Andenken mitzugeben.«
»Das ist es auch, was mich irre macht«, brummte Phil.
Unser nächster Weg war zu Charly Marden. Das Testament, von dem Mabel gesprochen hatte, interessierte uns.
Der Anwalt ließ uns zuerst einmal zehn Minuten warten und entschuldigte sich dann weitschweifig damit, dass er einen äußerst wichtigen Schriftsatz habe auf setzen müssen.
»Wir kommen wegen des Bleckerschen Testaments« begann ich die Unterredung. »Mrs. Blecker hat sich bitter darüber beklagt, dass ihr Mann Miss Hester Harvey einen Betrag von fünftausend Dollar ausgesetzt hat. Wann hat Mr. Blecker diese-Verfügung getroffen?«
»Tja, das ist eine merkwürdige Sache«, antwortete Marder und knetete sein Doppelkinn. »Als Sie neulich bei mir waren, war das Testament noch nicht eröffnet und ich darum nicht berechtigt, Ihnen Einzelheiten mitzuteilen. Jetzt ist das etwas anderes, vor allem deshalb, weil Mrs. Blecker selbst das Testament zur Sprache gebracht hat. Mr. Blecker war am Vormittag des gleichen Tages, an dem er ermordet wurde, bei mir. Er war ziemlich erregt, verlangte sein Testament, zerriss es und diktierte ein neues. In diesem Testament erschien zum ersten Mal die Summe von fünftausend Dollar für Hester Harvey, von deren Existenz ich bisher nicht gewusst hatte. Mr. Blecker fügte aber noch eine andere Klausel ein, die mir jetzt schwer zu schaffen macht. Er bestimmte, dass seine Frau Mabel nur so lange Nutznießerin des Vermögens bleiben solle, wie sie ihm auch über den Tod hinaus die Treue hielt. Im Augenblick, in dem ich erfahre, dass sie einen anderen Mann hat, geht sie sämtlicher Rechte verlustig. Und ich habe die Zinsen des Vermögens an Miss Harvey auszuzahlen. Ich versuchte, ihm das auszureden, aber er behauptete, Gründe für seine Handlungsweise zu haben.«
Jetzt begriff ich, warum Mabel Blecker so in Fahrt gewesen war. Sie hatte nämlich bereits ein Verhältnis, und zwar mit dem Mann, den sie uns als Cloud vorgestellt hatte. Wenn das herauskam und ihr nachgewiesen werden konnte, so saß sie bis über den Kopf in der Tinte.
»Würden Sie uns das Original des Testamentes vorlegen?«, fragte Phil. Marder tat das bereitwilligst.
Nicht nur den Bestimmungen selbst, auch dem Ton konnte man ohne weiteres entnehmen, dass Blecker seiner Frau misstraut hatte.
»Sie hätten uns das schon neulich mitteilen müssen«, sagte ich. »Nehmen wir an, Blecker hätte die Absicht, sein Testament zu ändern, seiner Frau mitgeteilt. Dann hätte diese das schönste Mordmotiv gehabt.«
»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, meinte Marden. »Aber dieses Mordmotiv bestand nur dann, wenn sie ein schlechtes Gewissen hatte. Bisher habe ich aber nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, dass sie mit einem anderen Mann befreundet ist. Mr. Blecker hat mich da vor eine schier unlösbare Aufgabe gestellt. Ich kann ja nicht gut die Pinkertons beauftragen, das Privatleben seiner Witwe zu überwachen.«
»Haben Sie ihm das denn klargemacht?«
»Selbstverständlich, aber er war dickköpfig. Manchmal war er so. Obwohl wir uns schon lange Jahre kannten, misstraute er sogar mir zeitweise. Er war eben ein Mensch, der stets fürchtete, betrogen zu werden.«
Ich hätte dem Anwalt des Rätsels Lösung auf einem Tablett servieren können. Blecker war selbst ein Gangster gewesen. Alles, was er besaß, hatte er durch unsaubere Machenschaften erworben, und derartige Leute sind geneigt, bei anderen die gleiche Absicht vorauszusetzen.
Als wir gingen, war uns klar, dass wir wieder ein Steinchen gefunden hatten, das irgendwie in das Mosaik passen musste. Aber wir wussten nicht wie. Da wir in der Nähe waren, fuhren wir zum Polizeihauptquartier in der Center Street und besuchten Lieutenant Crosswing.
Er hatte nur eine einzige Neuigkeit. Bei einer nochmaligen Vernehmung des Hotelpersonals des »Irving« hatte einer der Pagen angegeben, dass ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten, bevor der Rumäne mit den Bartkoteletten gekommen war, ein anderer Herr sich erkundigt hatte, ob Miss Harvey bereits zurückgekommen sei und ob sie Besuch habe. Der Boy hatte zwar Miss Harvey nicht gesehen, sondern Blecker. Und diese Auskunft hatte er dann erteilt. Der Herr sei sehr befriedigt gewesen. Ob er nun nach oben gefahren war oder nicht, wusste der Boy allerdings nicht.
Die Beschreibung des Mannes war ziemlich vage. Der Page meinte, er habe genauso ausgesehen wie ein Bankier. Er schätzte ihn auf fünfzig Jahre und glaubte sich zu erinnern, dass er grauhaarig gewesen war.
Da hatten wir also wieder eine neue Schachfigur im Spiel. Natürlich war es möglich, dass der vierzehnjährige Bengel etwas zusammenfantasierte, um sich wichtig zu machen, aber Crosswing hatte nicht den Eindruck gehabt. Jedenfalls konnten wir vorläufig nichts damit anfangen.
»Ich würde Ihnen übrigens empfehlen, den Kollegen Kent noch einmal zu besuchen«, sagte der Lieutenant, bevor wir gingen. »Es sind wieder ein paar gefälschte Ringe verhökert worden, die sicherlich alle aus der gleichen Quelle kommen. Nach den Verkäufern wird gefahndet, aber erwischt hat man noch keinen.«
***
Lieutenant Kent saß mit missmutigem Gesicht an seinem Schreibtisch und studierte einen Stapel Karteikarten, wahrscheinlich in der Hoffnung, dabei einen der Kunden zu finden, die er suchte.
»Hallo, Mr. Cotton, Mr. Decker. Bringen Sie mir etwas Neues?«
»Nein, wir sollten uns nur einmal Ihre neue Kollektion von Juwelen ansehen«, sagte ich und stützte mich mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte.
Kent gab keine Antwort. Er glotzte und machte ein so entgeistertes Gesicht, dass mir ordentlich angst wurde.
»Fehlt Ihnen etwas?«, fragte Phil.
Der Lieutenant hörte gar nicht hin.
»Wo, in drei Teufels Namen, haben Sie diesen verfluchten Ring gekauft?«, schnauzte er mich an.
Ich grinste.
»Ach, Sie meinen das gute Stück an meinem kleinen Finger. Den habe ich geschenkt bekommen.« Der Lieutenant hörte gar nicht hin.
Er öffnete eine Schachtel, griff hinein und legte mir das genaue Duplikat vor die Nase.
»Dieser Ring wurde gestern Abend in einem Lokalt in der 48. Straße für zwölfhundert Dollar verkauft. Er ist natürlich ungefähr den tausendsten Teil wert, die Kerle haben es äußerst klug angefangen. Einer pirschte sich an das Opfer heran, bei dem er eine dicke Brieftasche gesehen hatte, und machte den üblichen Zauber. Aber der Mann war nicht dumm. Er traute dem Frieden nicht und sagte das auch. Da stand plötzlich ein älterer Herr am Nebentisch auf und bat, ob er den Ring sehen dürfe. Er stellte sich als Juwelier mit Namen Carson vor und behauptete, der Stein sei echt und mindestens dreitausend Dollar wert.
Zu allem Überfluss zog er auch noch ein Vergrößerungsglas aus der Tasche und betrachtete das Ding ganz genau. Er machte noch eine Bemerkung, aus der hervorging, dass er den Ring für gestohlen hielt, grüßte und setzte sich wieder an seinen Platz. Jetzt wurde der Käufer unsicher. Der Herr hatte ihm einen zu guten Eindruck gemacht, als dass er an dessen Wort gezweifelt hätte.
Außerdem zog er den vollkommen falschen Schluss, dass der Mann ja keinen Vorteil davon habe. Kurz und gut, er ließ sich den Ring aufschwatzen. Als er sich dann aber nach dem »Juwelier« umsah, war der verschwunden. Am Morgen kamen ihm Bedenken, ließ seinen Gelegenheitskauf überprüfen und erfuhr, dass der Diamant aus Glas war.
... Und jetzt kommen Sie hierher und führen denselben Mist spazieren.«
»Es ist tatsächlich so, dass ich ihn geschenkt bekam, und zwar von dem Hersteller. Mr. F. C. Timberlake, 18. Straße West 410. Ich kann Ihnen sogar verraten, dass es sich um ein Spezialmuster handelt, das einem Exporteur für Mexiko geliefert wird.«
»Das ist eine tolle Sache. Sollte es vielleicht wirklich ein Zufall sein?« Der Lieutenant schüttelte den Kopf.
Inzwischen hatte ich das Telefonverzeichnis an mich genommen und die Nummer des Mr. Timberlake festgestellt. Er meldete sich sofort, und ich fragte:
»Wären Sie so freundlich, mir die Adresse der Exportfirma zu nennen, die Ihre Fabrikate nach Mexiko liefert?«
»Ach, Sie meinen Mr. Browny, den mir Mr. Blecker verschafft hat?«
»Ja, genau den.«
»Einen Augenblick bitte, Mr. Browny hat seinen Betrieb in Cherry Street 169. Das ist dicht bei der Manhattan Bridge. Persönlich kenne ich ihn leider nicht. Mr. Blecker brachte mir damals Abbildungen, nach denen ich das Zeug anfertigte. Übrigens möchte ich betonen, dass Mr. Browny äußerst korrekt ist und keinen Kredit in Anspruch nimmt.«
Ich bedankte mich.
»Ich glaube, Lieutenant, ich sehe endlich einen Silberstreifen am Horizont. Der angebliche Exporteur hat seinen Laden in der Cherry Street, einer an und für sich nicht sehr empfehlenswerten Gegend. Außerdem wurde das Geschäft anscheinend bis in alle Einzelheiten durch die Vermittlung von Larry Blecker abgewickelt.«
Lieutenant Kent erhob sich und rief:
»Morris, Foster!«
Eine Tür sprang auf, und zwei Detective- Sergeants kamen erwartungsvoll näher.
»Wir gehen aus. Wenn mich nicht alles täuscht, so haben wir den Lieferanten der Trickbetrüger.«
***
An dem Haus Cherry Street 169 war kein Firmenschild. Im Erdgeschoss lagen ein Zigarrengeschäft und eine Kneipe . Wir gingen durch den Torbogen und über den Hinterhof.
»Wohnt hier irgendwo ein Mr. Browny?«, fragte ich einen der herumspielenden Jungen
»Ja, da drüben, links.«
Jetzt sahen wir auch das kleine Schild mit dem Namen. Ohne weiteres stieß der Lieutenant die Tür auf. Wir standen in einem Raum, der nicht größer war als vier mal fünf Yard. Am Tisch hockte ein kleiner, schmaler Mann, der Eintragungen in ein Kontobuch machte und dieses sofort zuschlug. Als er aufblickte, sah ich, dass er schielte.
»Sind Sie Mr. Browny?«, fragte der Lieutenant und zückte seinen Ausweis.
»Nein, ich heiße Pristley und bin nur Angestellter.«
»Was machen Sie hier?«
»Ich halte Ordnung und… liefere Ware ab, wenn Kunden kommen.«
»Was ist das für Ware?«
Der Mann sah sich um wie eine Maus, die in die Fälle gegangen ist.
»Spielen Sie kein Theater«, schnauzte Lieutenant Kent. »Wir wissen doch, was hier gespielt wird. Wo haben Sie den Ramsch?«
Pristley deutete wortlos auf einen Schrank. Einer der Sergeanten öffnete ihn, und da sahen wir, dass er voll gepfropft war mit Schachteln, wie sie zum Verpacken von Ringen benutzt werden.
»Sie wissen doch, was mit dieser Ware geschieht?«, sagte der Lieutenant.
»Ich habe keine Ahnung. Ich bin nur Angestellter.«
»Was ist mit diesem Kontobuch?«
»Ich trage die Verkäufe ein.«
»Und was geschieht mit dem Geld?«
»Ich hebe es auf und rechne ab, wenn der Boss kommt.«
»Und wer ist dieser Boss?«
»Bis vor ein paar Tagen war es Mr. Browny. Jetzt aber ist das Geschäft verkauft worden.«
»Und wie heißt der neue Inhaber?«
»Das weiß ich nicht. Er hat es mir nicht gesagt.«
»Woher wissen Sie dann, dass der Laden verkauft wurde?«
»Der neue Boss legte mir einen Vertrag vor.«
»Da müssen Sie doch auch seinen Namen kennen.«
»Nein. Ich habe gar nicht so genau hingesehen. Schließlich ist es ja gleichgültig, von wem ich mein Geld bekomme.«
Das war auch ein Standpunkt, aber der Mann sah nicht so aus, als könne er sich seinen Job nach Gutdünken wählen.
»Haben Sie eine Kundenliste da?«
»Nein. Wir verkaufen alles gegen bar, und da ist das nicht nötig.«
»Was zahlen die Leute zum Beispiel für diesen Ring?«, fragte ich und ließ den geschenkten Ring aufblitzen.
»Zweihundert Dollar.«
»Ein ganz schöner Preis, das muss ich schon sagen. Wieviel ist denn so Ihr Tagesumsatz?«
»Das ist verschieden. Zwischen fünfhundert und dreitausend Dollar.«
»Und so viel Geld vertraut Ihr Boss Ihnen an?«
»Ich werde mich hüten, ihn zu betrügen. Das hat einmal einer versucht«,, meinte er, und ich konnte mir denken, was mit dem Burschen geschehen war.
»Um welche Zeit kommt denn Ihr Boss gewöhnlich zur Abrechnung?«, fragte ich.
»Ich habe gerade auf ihn gewartet«, sagte er. »Eigentlich müsste er schon längst da sein.«
»Bleiben Sie hier, Lieutenant«, schlug ich vor. »Ich gehe hinaus und schicke die Wagen weg. Wenn der Bursche die sieht, so ist alles vergeblich.«
Der Fahrer des Polizeiwagens saß hinterm Steuer und las Zeitung.
»Fahren Sie sofort bis zur nächsten Ecke und warten Sie dort auf uns«, befahl ich, und dann fragte ich: »War hier inzwischen irgendjemand, ein Wagen, der hielt und wieder wegfuhr?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe nicht achtgegeben.«
Er schaltete, und auch ich fuhr meinen Jaguar ein Stückchen weiter. Es war klar, dass wir das Lager gefunden hatten, aus dem die Trickbetrüger ihre Ware bezogen, und der Boss Mr. Browny war entweder ein Beauftragter Bleckers oder dieser selbst gewesen.
Ich machte, das ich wieder nach drinnen kam. Die Beschreibung des früheren Besitzers passte haargenau auf Larry Blecker, aber mit der des neuen Inhabers konnten wir nichts anfangen. Das einzige, was dem Mann aufgefallen war, war dass dieser bedeutend jünger sein müsste.
Wir nahmen den Schielenden mit, ebenso die Kasse und das Kontobuch. Die beiden Sergeanten blieben vorläufig zurück für den Fall, dass der »Boss« doch noch kommen sollte. Ich war der Überzeugung, dass er den Polizeiwagen vor der Tür gesehen und seine Schlüsse daraus gezogen hatte.
Schade, da hatten wir wieder Pech gehabt. Ich hätte nur zu gern gewusst, wer den sogenannten Verkauf der Firma getätigt hatte. Charly Marden kam nicht in Betracht, ebensowenig Timberlake. Blecker selbst war zurzeit, da dieser »Verkauf« getätigt wurde, bereits tot gewesen. Ich glaubte mich nicht zu irren, wenn ich annahm, dass ein Konkurrent den-Vertrag gefälscht hatte, um das einträgliche Geschäft an sich reißen zu können.
Wir hatten alles erfahren, was zu erfahren war. Lieutenant Kent würde den Rest erledigen. Jetzt hatten wir einen gewaltigen Hunger, und da wir nur einen Katzensprung von Chinatown entfernt waren, beschlossen wir zu SUNG FAN TU zum Essen zu gehen.
Nirgends in ganz New York bekommt man ein Chop Sui mit Huhn und Pilzen so gut wie bei Sung Fan Tu.
Um diese Zeit war das Lokal nicht sehr besetzt. Die Gäste würden meist erst später kommen. Wir machten unsere Bestellung, und Phil konnte nicht widerstehen und ließ sich auch noch eine Portion Hummerkrabben mit Schinken und Tomatensauce bringen. Dann tafelten wir und spülten die Riesenportion mit einer Flasche Bier hinunter.
Gerade als ich mich mit einem wohligen Seufzer gesättigt zurücklehnte, ging die Tür auf, und ich verbarg schleunigst mein Gesicht hinter einer Zeitung.
Phil blickte mich verständnislos an und raunte mir zu:
»Was ist denn los?«
»Sieh dir mal das Mädchen an«, antwortete ich. »Fällt der Groschen immer noch nicht?«
Wenn der besagte Groschen nicht fiel, so lag das eben daran, dass Grace Bossert kein schulterfreies Gesellschaftskleid trug wie an dem Abend, an dem sie mit dem Stadtrat geflirtet hatte sondern ein Gabardinemantel und ein kleines Filzhütchen. Ich ließ sie dicht herankommen, und dann senkte ich das Zeitungsblatt, Sie starrte mich an wie einen Geist und machte eine Bewegung, als wolle sie flüchten.
»Meine liebe Grace«, sagte ich, »wir wollen doch hier kein Theater machen. Ich kann schneller laufen als sie. Setzen Sie sich zu uns, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.«
»Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen. Sie verwechseln mich dauernd mit meiner früheren Freundin. Ich heiße Madge Sherman.«
»Und warum sind Sie so fluchtartig aus dem Appartement Ihrer geheimnisvollen Freundin verschwunden und haben dabei alles mitgenommen?«
»Das geht Sie absolut nichts an. Ich wollte einfach mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben.«
»Das kann ich mir denken, mein gutes Kind«, sagte ich und hielt ihr den Abzug des Fotos, das ich vorsichtshalber zurückbehalten hatte, unter die Nase. »Kennen Sie diesen Herrn noch? Er lässt Sie übrigens herzlichst grüßen.«
Sie würde grün um die Nase und tat das, was kleine Mädchen unter solchen Umständen tun, sie schluchzte in ihr Taschentuch. Für ein paar Minuten ließ ich sie gewähren. Dann fing ich an, ihr gut zuzureden, und zum Schluss bestellte ich ihr einen doppelstöckigen Brandy. Er tat denn auch seine Schuldigkeit.
»Werden Sie mich einsperren?«, war ihre erste Frage.
»Versprechen kann ich überhaupt nichts. Ob Sie eingesperrt werden oder nicht, muss wahrscheinlich ein Richter entscheiden. Aber wenn sie jetzt auspacken und mir die Wahrheit sagen, so wird es besser sein, als wenn Sie noch weiter lügen.«
»Ich konnte doch nichts dazu«, schluchzte sie. »Ich habe nur getan, was man von mir verlangte.«
»Und sich dafür bezahlen lassen.«
»Umsonst ist der Tod«, erwiderte sie trotzig. »Aber ich habe viel zuwenig bekommen, für jedes Foto ganze zwanzig Dollar.«
»Abgesehen von dem, was Sie dem Kavalier aus der Brusttasche rissen.«
»Dafür habe ich ihn ja auch unterhalten.«
»Sie wussten natürlich auch, zu welchem Zweck die Fotografien dienten.«
»Zuerst nicht. Da sagte mir der Fotofritze nur, es handele sich um eine Wette, und später zwang er mich. Er drohte, das Bild an die Sittenpolizei zu schicken, und dann würde ich schon sehen, was mit mir geschähe. Heute weiß ich natürlich, dass er das nie gewagt hätte, aber damals war ich noch dumm.«
»Ich nehme an, dass der Fotograf kein Einzelgänger war«, sagte ich weiter. »Ich bin davon überzeugt, dass er Auftraggeber hatte, die dann ihrerseits die Erpressungen durchführten. Wer sind diese Auftraggeber?«
»Das weiß ich nicht. Ich hatte nur mit Frank, dem Fotografen, zu tun.«
»Und wer ist der Mann mit den Bartkoteletten, der Sie von zu Hause abholte?«
»Den sah ich an diesem Tage zum ersten Mal. Ich hatte den Auftrag, eine gewisse Telefonnummer anzurufen, wenn ich irgendwelche Schwierigkeiten bekam, und ich tat das, nachdem Sie bei mir gewesen waren. Eine Stunde später kam dann dieser Mann und befahl mir grob, meinen Kram zu packen, ich müsse von der Bildfläche verschwinden. Ich hatte eine scheußliche Angst und tat, was er sagte. Er brachte mich in ein kleines Hotel in der Mullberry Street, gab mir hundert Dollar und schärfte mir ein, mich während der nächsten drei Monate keinesfalls nördlich der 14. Straße blicken zu lassen. Ich sollte mir hier im East End irgendwo einen Job suchen. Wenn ich nicht gehorchte, so könnte ich mir einen Sarg bestellen. Was blieb mir da anderes übrig, als klein beizugeben?«
»Sie hätten zu uns kommen können. Wir hätten Sie jederzeit beschützt.«
»Und außerdem festgesetzt«, sagte sie bitter.
»Was verlangen Sie eigentlich von uns? Soll man ihnen einen Orden dafür verleihen, dass sie geholfen haben, anständige Leute zu erpressen und, wie das in einem Falle geschah, zum Selbstmord zu treiben?«
»Schöne anständige Leute waren das«, murrte sie. »Ein anständiger Mann macht solche Streiche überhaupt nicht.«
»Und ein anständiges Mädchen tut es ebensowenig«, war meine Antwort.
Alles Bitten und Flehen half nichts. Grace Bossert saß bereits eine Stunde später, nachdem das Protokoll aufgenommen worden war, als Mitwisserin und wichtige Zeugin im Gefängnis der Stadtpolizei.
***
Im Districtsbüro suchten wir erst einmal Mr High auf. Das Ergebnis unserer Besprechung war, dass wir die Reporter der größten Zeitungen herbeizitierten.
Als wir, Phil und ich den Konferenzsaal betraten, trafen uns von allen Seiten die Zurufe der Zeitungsboys.
»Hallo, G-man, was gibt’s Neues? -Habt ihr die Bande ausgehoben? - Es wird auch Zeit, dass das faule Ei ausgebrütet wird. Schießt schon los.«
Wir winkten zurück und dann überließ ich Phil die sorgfältig vorbereitete Ansprache. Er begann mit dem Mord an Blecker und dem Mordversuch auf mich. Er entwickelte die Folgerungen, dass die Betrügereien und Erpressungen von einer Zentrale organisiert worden seien, vielleicht auch von zwei verschiedenen Organisationen, die sich gegenseitig in die Haare geraten waren.
Weiterhin führte Phil aus, dass auch der Selbstmord des Roy Humbleton auf eine derartige Erpressung zurückzuführen sei und dass dazu Tanzmädchen und Gesellschaftsdamen benutzt wurden.
Als ich dann meinerseits über die Methode berichtete, die angewendet wurde, und erklärte, dass die Klappen in der Türfüllung auf Veranlassung der allmächtigen Frauenvereine angebracht worden waren, erhob sich ein homerisches Gelächter.
Dann löste Phil mich wieder ab und beschrieb den Mord an Nita Loriot, den wir nicht hatten verhindern können. Zuletzt ließen wir die Bombe platzen, dass es uns gelungen war, das Lager, aus dem die Trickbetrüger ihre Ringe bezogen, zu beschlagnahmen. Wir vermieden es, von Mrs. Blecker, Marden und Hester Harvey zu sprechen.
Die ersten beiden ließen wir aus, weil wir uns keine Verleumdungsklagen zuziehen wollten. Hester Harvey dagegen hatte es nicht verdient, in einen Skandal verwickelt zu werden, der ihr auf Jahre hinaus die Zukunft verbaute. Wir forderten nochmals auf, auf Adam Coreanu hinzuweisen, und ich betonte zum Schluss ausdrücklich, dass dieser Mann wahrscheinlich der Schlüsselpunkt zu allem sei.
Natürlich wollten die Zeitungsfritzen noch eine Menge wissen, was wir ihnen teilweise nicht sagen konnten und teilweise nicht sagen wollten. Aber wir wickelten uns geschickt heraus, und die ganze Bande verzog sich, um ihre Reportagen für die Morgenblätter zu tippen.
Um halb neun machten auch wir uns auf die Strümpfe und fuhren zuerst zu PIROLE ROSOFFS in der 43. Straße, um ein Bier zu trinken und uns den ganzen Fall nochmals durch den Kopf gehen zu lassen.
»Es tut mir Leid, aber ich traue dieser Mabel Blecker alles zu, nur nichts Gutes«, sagte Phil. »Sie hat einen Freund, und zwar bestimmt nicht erst seit gestern. Ihr Mann muss etwas geahnt haben, und darum brachte er die Klausel im Testament an. Wie nun, wenn er ihr das angedroht hätte und sie der Meinung war, es noch verhindern zu können? Das wäre das schönste Mordmotiv.«
»Das schon, aber sie musste Flügel gehabt haben, um vor ihm an Ort und Stelle zu sein. Sie war ja, als er ins ›Irving‹ fuhr, noch zu Hause.«
»Sagt sie, und außerdem könnte sie ihren Freund mit der Narbe damit betraut haben.«
»Wir haben versäumt, uns davon zu überzeugen, ob dieser Cloud etwas auf dem Kerbholz hat. Das müssen wir morgen früh sofort nachholen«, meinte ich.
Wir redeten hin und her und wechselten schließlich über in eine kleine Bar in der 47. Straße.
Um drei Uhr hatten wir genug und machten uns auf den Weg zu dem Parkplatz, der auf einem leeren Grundstück, einen halben Block weiter, eingerichtet war.
Der Parkwärter schlief in seinem Häuschen, und es waren nur noch wenige Wagen vorhanden. Mein Jaguar stand am äußersten Ende, wo ich, als wir kamen, gerade noch eine Lücke erwischt hatte. Ich schloss auf.
Plötzlich erstarrte ich. Etwas Hartes bohrte sich in meinen Rücken und eine unterdrückte Stimme befahl:
»Steig ein und mach kein Theater. Meine Knarre hat einen Schalldämpfer, niemand wird hören, wenn ich dich umlege.«
Ich warf einen Blick auf die andere Wagenseite und sah, dass mein Freund genau in derselben Lage war wie ich. Auch hinter ihm stand ein Mann.
»Was wollt ihr von uns?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.
»Steig ein.«
Der Befehl und der Ton, in dem er gegeben wurde, ließ keinen Zweifel an der ernsthaften Absicht des Burschen hinter mir aufkommen.
Ich gehorchte, und Phil kam von der anderen Seite hereingeklettert.
Der eine Gangster blieb mit erhobener Pistole stehen und befahl:
»Legt beide Hände in den Nacken.«
Die Kerle verstanden ihr Handwerk. Ich hatte gehofft, während sie hinter uns in den Fond stiegen, meine Pistole erreichen zu können, aber ich hatte mich getäuscht.
Dann fühlte ich, wie eine Hand unter mein Jackett fuhr und der Druck meiner Pistole unterhalb der linken Schulter verschwand.
»Ihr könnt die Hände herunternehmen. Wende und fahre die Amsterdam Avenue in Richtung Norden.«
»Wohin soll es gehen?«, fragte ich gespielt sorglos. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft glauben, dass wir euch durch die ganze Stadt kutschieren, ohne dass es Gelegenheit gibt, euch loszuwerden.«
»Ihr werdet durch die ganze Stadt kutschieren. Die Verkehrsampeln sind jetzt abgeschaltet, die Straßen leer. Du wirst mit fünfzig Meilen fahren, damit keiner von euch auf die Idee kommt, unterwegs abspringen zu wollen.«
Ich biss die Zähne zusammen, aber das nützte nichts. Wir waren beide bodenlos leichtsinnig gewesen. Nachdem wir das Lager mit den Ringen ausgenommen hatten, und außerdem Grace erwischt hatten, mussten wir mit einigen Überraschungen rechnen. Jetzt war es sinnlos, sich Vorwürfe zu machen. Wir mussten versuchen, uns aus dieser fast hoffnungslosen Situation zu befreien.
Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was die Kerle beabsichtigten.
Ein Mord an zwei G-man inmitten der Stadt New York ist eine Sache, auf die sich auch der wüsteste Gangster nicht einlässt. Draußen, in einem Vorort, war das einfacher. Man konnte uns zwingen, auszusteigen, nieder schießen und den Jaguar am anderen Ende der Stadt abstellen. Damit wären auch alle Spuren verwischt.
Während ich überlegte, befolgte ich vorläufig die Anordnungen des Kerls hinter mir. Je widerspruchsloser ich mich fügte, umso sicherer fühlte er .sich.
Dann plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Ich gab Gas und noch mehr Gas. Gleichzeitig ließ ich die Sirene aufheulen und das Rotlicht auf dem Wagendach flackern.
»Stell die Trompete ab, oder ich knall dich ab«, zischte der Bursche.
»Versuche es doch«, gab ich höhnisch zurück. »Ich fahre siebzig und werde gleich auf achtzig sein. Wenn du mich umlegst, bist du genauso hinüber wie ich.«
»Es soll doch gar nichts mit euch geschehen«, verlegte sich der Bursche aufs Verhandeln. »Wir wollen euch nur ein Stück wegbringen und dann abladen.«
Ich gab keine Antwort. Mein Wagen schoss vorwärts wie eine Granate. Ich musste alle Aufmerksamkeit der Straße vor mir zuwenden.
Längst hatten wir Bronx passiert und brausten jetzt durch Queens. Die Häuserzeilen wurden lichter. In spätestens zehn Minuten würden wir auf dem Highway sein. So lange aber durfte ich nicht warten.
Mit Schrecken fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, den Tank auffüllen zu lassen. Ich musste etwas tun.
Wieder verging eine Minute, und dann beschloss ich einen verzweifelten Versuch zu machen. Die Straße war breit und leer. Rechts und links dehnten sich Gärten. Es war ganz genau der richtige Augenblick. Ich gab Phil einen warnenden Stoß, nahm Gas weg und trat auf die Bremse.
Es klappte, wie ich es erhofft hatte. Der Wagen bockte, schlingerte und schoss auf den Straßengraben zu. Es gelang mir gerade noch, rechtzeitig das Steuer herumzureißen. Noch einmal trat ich auf die Bremse. Es gab einen Ruck, der mir das Steuerrad gegen die Rippen presste, so dass ich nach Luft schnappte. Aber den beiden Halunken war es schlimmer ergangen.
Der eine war lautlos zwischen uns hindurch geflogen und mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett geknallt. Was der zweite abbekommen hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls lag er am Boden, zwischen Vorder- und Rücksitzen und rührte sich nicht.
Als der Wagen endlich stand, keuchten wir beide, als ob wir von einem Weltraumflug zurückgekommen seien. Trotzdem mussten wir uns zuerst um die beide Galgenvögel kümmern. Der gegen das Armaturenbrett geflogen war, blutete aus einer tiefen Kopfwunde und röchelte. Der andere gab keinen Laut von sich. Wir zerrten sie heraus, legten sie auf die Straße und sammelten zuerst einmal wieder unsere Pistolen ein.
Dann hoben wir die beiden Waffen der Gangster auf und steckten sie ebenfalls ein. Zum Überfluss holte ich Handschellen aus dem Handschuhfach und verpasste sie den Gangstern. Anschließend packten wir sie wieder in den Fond. Ihr Puls ging regelmäßig. Sie würden sich bald erholen.
Trotzdem stoppte ich vorsichtshalber am Rockefeller-Krankenhaus und bat einen Arzt, sie flüchtig zu untersuchen.
»Der Bursche mit der Platzwunde am Schädel dürfte eine Gehirnerschütterung weghaben, an der er nicht sterben wird. Und der andere hat sich den rechten Arm ausgekugelt, und ist mit dem Kopf irgendwo angebumst«, meinte der Doktor.
Beruhigt zottelten wir weiter, um sie der Einfachheit halber im Gefängnishospital der Stadtpolizei abzuliefem.
Bevor wir gingen, untersuchten wir noch die Tasche und fanden bei dem einen Gangster einen Führerschein und beim zweiten eine Versicherungskarte der Hafenarbeitergewerkschaft. Die Namen waren uns bekannt, aber wir zweifelten nicht daran, dass sie in der Verbrecherkartei zu finden sein würden.
Es war zwar schon vier Uhr dreißig geworden, aber wir brauchten mehr denn je einen ordentlichen Drink. In einer kleinen Bar kippten wir einen doppelten Whisky, dann machten wir uns auf den Heimweg. Bevor ich vor Phils Wohnung anhielt, hatten wir die Pistolen gezogen. Ich fuhr erst ab, als Phil mir vom Fenster aus einen Wink gegeben hatte, dass alles in Ordnung war.
Mit ähnlicher Vorsicht ging ich bei mir zu Hause vor.
Ich schlief wie ein Toter bis fast zehn Uhr am Morgen, und ich wäre wohl noch länger in den Federn geblieben, wenn die Dienststelle nicht angerufen hätte, um sich zu erkundigen, ob etwas passiert war. Ich rappelte mich auf und war um zehn Uhr fünfundvierzig im Office. Auch Phil war gerade erst angekommen, und wir zogen zusammen zu Mr. High, der sich die Geschichte mit ernstem Gesicht anhörte.
»Auch ich habe eine Neuigkeit zu berichten«, sagte er dann. »Heute Nacht ist im Büro des Rechtsanwaltes Marden ein Einbruch verübt worden. Es wurde versucht, den Panzerschrank aufzuschweißen. Das wäre sicherlich auch geglückt, wenn der Nachtwächter das Geräusch des Schweißgeräts nicht gehört und die Polizei alarmiert hätte. Leider konnten die beiden Einbrecher entkommen. Als die Cops kamen, verschwanden sie in äußerster Eile, wobei sie sogar ihr Werkzeug zurückließen.«
»Und was sagt Marden dazu?«
»Nichts. Er meint, es gäbe hundert Gründe. Er bewahre so viel Werte in seinem Tresor auf, dass er nicht sagen könne, auf was die Einbrecher es abgesehen hatten.«
»Wahrscheinlich liegt dort auch Bleckers Testament mit der für seine Frau so unangenehmen Klausel«, meinte Phil.
»Daran habe ich auch gedacht«, entgegnete Mr. High. »Aber wir wissen es eben nicht.«
Mein Freund und ich bezweifelten keinen Moment, dass es nur um dieses Testament gegangen war. Wir kamen überein, von nun an Mrs. Mabel Blecker und ihren Freund unter Aufsicht zu stellen. Es würden Tag und Nacht zwei unserer Leute dort auf Posten sein und alles, melden, was sich zutrug. Wenn einer der beiden ausging, so sollte der eine Überwacher ihm folgen, während der zweite zurückblieb.
Wir stöberten sowohl unsere als auch die Verbrecherkartei der Stadtpolizei nach diesem Cloud durch, aber zu unserer Enttäuschung war er nicht zu finden. Dagegen waren die beiden Gangster, die uns heute Nacht so liebevoll behandelt hatten, alte Bekannte des Hauptquartiers in der Center Street.
Sie hatten beide bereits acht Jahre hinter Gittern verbracht. Der Mordanschlag auf Phil und mich würden jedem nochmals zehn Jahre bringen. Kein Mensch würde ihnen das uns aufgetischte Märchen glauben, sie hätten von einem Unbekannten den Auftrag bekommen, uns nach hundert Meilen Fahrt auf dem Highway abzusetzen.
***
Der Tag verging normal und ohne besondere Begebenheiten. Die Morgenblätter hatten alles, was wir in der Pressekonferenz losgelassen hatten, veröffentlicht, mit dem begrüßenswerten Erfolg, dass fünf verschiedene korrekte und wohlhabende Bürger bei uns vorsprachen. Nachdem sie sich feierlichst äußerste Diskretion hatten versprechen lassen, rückten sie damit heraus, dass sie ebenso erpresst würden wie seinerzeit Mr. Humbleton.
Als unmittelbare Folge davon, kassierten wir die fünf dabei beteiligten Mädchen, die alle unter Tränen beteuerten, dazu gezwungen worden zu sein. Leider kannten sie niemanden, abgesehen von drei weiteren Fotografen, die allerdings mit unbekanntem Ziel verzogen waren.
Da wir uns von einer Verhaftung nichts versprachen, ließen wir die Mädchen vorerst frei, ebenfalls auch Grace Bossert. Sie erhielten die Auflage, sich jeden Tag bei der Stadtpolizei zu melden. Wenn irgendeine ausriss, war auch nichts verloren. Wir hatten unser Netz nach einem ganz anderen und viel größeren Fisch ausgeworfen.
Dieser Fisch jedoch wollte sich nicht fangen lassen. Adam Coreanu, dessen Foto jeder Cop und jeder Detektiv in der Tasche trug, war wie vom Erdboden verschluckt.
Um sechs Uhr abends waren wir beide hundemüde. Schließlich hatten wir die vergangene Nacht kaum geschlafen. Wir machten, dass wir nach Hause kamen, und ich lag bereits um acht Uhr dreißig im Bett. Ich wollte mich einmal gründlich ausschlafen.
Das jedoch sollte mir nicht vergönnt sein.
Riririririririri.
Ich fuhr hoch, wie von der Tarantel gestochen.
»Cotton«, meldete ich mich verschlafen und ärgerlich.
»Ich verbinde«. Es knackte und dann kam die Stimme meines Kollegen Verbeek.
»Ich spreche von unserem Wagen in der 94. Straße aus. Die beiden Personen sind im Haus. Sie haben dieses den ganzen Tag über nicht verlassen. Zurzeit brennt in allen Räumen des Erdgeschosses das Licht, und wir können durch die Vorhänge die Silhouetten von Personen sehen, die mit irgendetwas Ungewöhnlichem beschäftigt sein müssen. Es sieht so aus, als ob sie etwas suchen.«
Ich blickte auf die Uhr. Es war zwei Uhr fünfzehn. Eine etwas eigenartige Zeit, um bei Festbeleuchtung im Haus herumzulaufen, wenn man nicht gerade eine Party hat.
»Passt bitte weiter auf. Ich komme schnellstens dorthin.«
***
Zwanzig Minuten später bog ich in die 94. Straße ein, stoppte und schaltete die Lampen aus. Ein Schatten löste sich aus dem Dunkel eines Vorgartens. Es war mein Kollege Persching.
Tatsächlich. Das ganze Erdgeschoss war in strahlende Helle getaucht, die nur durch die schweren Gardinen gedämpft wurde. Verbeek stand unter einem der Fenster und flüsterte: »Ich kann sie sprechen hören, aber ich verstehe nichts, und das Fenster liegt zu hoch, als dass ich versuchen könnte, hindurchzusehen. Die Mauer ist zu glatt.«
Wir verständigten uns leise, und dann verschränkte-Verbeek die Hände, so dass ich den Fuß darauf setzen konnte. Jetzt war ich mit dem Kopf über dem Fenstersims, aber die Gardine war zu dicht. Ich sah nur hin und her huschende Schatten, hörte leise Geräusche und Stimmen.
Schon wollte ich aufgeben, als ich einen hellen Ruf vernahm. Zuerst dachte ich, es sei ein Schrei, aber es klang eher wie ein Freudenruf. Dann wurden die Stimmen lauter, aber immer noch blieben sie unverständlich.
»Ich muss irgendwie hineinkommen«, raunte ich Verbeek zu, als ich wieder heruntergeklettert war. »Da drinnen geht irgendetwas vor.«
»Vielleicht spielen sie Nachlaufen oder Verstecken«, flachste er. Aber dann machten wir uns beide daran, das Haus zu umkreisen.
Es gab noch eine Tür zur Küche, aber die war verschlossen und sicherlich auch von innen verriegelt. Schon überlegte ich, ob ich nicht einfach klingeln sollte, als mein Kollege nach oben wies.
»Das Toilettenfenster ist geöffnet.«
Das stimmte, aber es war verdammt eng. Trotzdem, ich wollte es versuchen. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, zu erfahren, was Mrs. Blecker und Mr. Cloud taten.
Wieder musste Verbeek die Hände verschränken. Ich fasste den Sims und zog mich langsam hoch. Das Fenster war noch schmaler, als ich gedacht hatte. Als ich dann Schultern und Oberkörper hindurch geschoben hatte, hing ich ein paar Sekunden fest, und konnte weder vor noch zurück.
Ich würgte mich und wand mich, ich fühlte wie meine Jacke an irgendetwas hängen blieb und knirschend zerriss, dann ging es plötzlich so schnell, dass ich die Arme vorstrecken musste, um nicht buchstäblich auf die Nase zu fallen.
Ungefähr zehn Sekunden lag ich, ohne mich zu rühren. Erstens musste ich wieder zu Atem kommen, und dann fürchtete ich, die beiden hätten etwas gehört. Aber nichts regte sich. Ich klinkte die Tür auf und stand in einem dunklen Gang, durch den ich mich langsam vorwärts tastete. Noch eine Tür, und strahlende Helle stach mir in die Augen. Ich stand in einer kleinen Pantry mit Fächern, in denen sich Teller stapelten und Gläser funkelten.
Eine Schiebetür gab Zugang zu dem nächsten Raum. Ich versuchte es, und sie glitt lautlos zurück. Es war ein Speisezimmer, das den Eindruck machte, als ob die Bewohner mit einem Umzug beschäftigt seien. Der Inhalt sämtlicher Schränke stand auf dem großen Tisch. Die Bilder waren von den Wänden genommen, der Teppich an allen Ecken zurückgeschlagen.
Jetzt konnte ich das Sprechen deutlicher hören. Es musste aus dem anliegenden Raum kommen, in den eine von einer Portiere verdeckte Tür führte.
Als ich diese Portiere ganz vorsichtig zurückschob, konnte ich durch eine helle Glasscheibe in das Arbeitszimmer des toten Blecker sehen.
Mrs. Blecker, im schwarzen Hausanzug, und Mr. Cloud, ohne Jacke und mit aufgekrempelten Ärmeln, standen am Tisch. Sie drehten mir beide den Rücken zu, und zunächst konnte ich nicht erkennen, was sie machten. Dann sagte die Frau:
»Ich habe es ja gewusst. Ich habe dir gleich gesagt, der Kerl müsste irgendwo im Haus die Moneten versteckt haben. Er konnte sie ja nicht auf die Bank geben, ohne aufzufallen, und wenn Marden etwas gemerkt hätte, so würde der ihm das Fell über die Ohren gezogen haben.«
Sie trat einen Schritt zur Seite, und jetzt stockte mir tatsächlich der Atem.
Die beiden zählten Geld, Berge von Geld. Es waren Scheine aller Größen und aller Werte. Sie lagen in einem großen Haufen auf der einen Seite des Tisches, und das Pärchen war dabei, sie zu sortieren und auf der anderen Seite aufzustapeln.
»Sieh hier, Darling, dass sind hunderttausend Bucks, stell dir vor, hundert Grand, dieser eine Stapel. Der Rest ist noch mindestens viermal so viel. Jetzt kann Marden uns gern haben. Ich wette, er wird sowieso schnell etwas merken. Wir nehmen den Zaster und fahren nach Florida.«
»Und meine Geschäfte?«, widersprach er. »Denkst du, ich lasse gerade jetzt, wo wir den Alten los sind, alles im Stich. Ich denke nicht daran.«
»Und die beiden G-man, diese verdammten Schnüffler?«, hörte ich sie sagen.
Er lachte auf.
»Um die brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Die habe ich gestern Abend umlegen lassen.«
»Du hast sie umlegen lassen? Weißt du denn sicher, dass es geklappt hat?«
»Unbedingt. Ich habe zwei erstklassige Leute losgeschickt und jedem vier Grand gegeben, damit sie sofort hinterher abhauen können. Wenn etwas schief gegangen wäre, so hätte es in der Zeitung gestanden. Du weißt ja, die Kerle können das Maul nicht halten, sonst hätten sie nicht heute Morgen so einen Quatsch veröffentlicht. Ich will dir etwas sagen. Wir stecken die Sache mit den Ringen auf und ebenso den Trick mit dem Verkauf an Tote. Aber wir verlegen uns, wenn vier Wochen vergangen sind, wieder auf das Fotogeschäft. Ich brauche nur an zwei oder drei Ehe-' f rauen von Kerlen, die nicht zahlen wollen, ein paar hübsche Bildchen schicken, dann kriecht der Rest zu Kreuze.«
In diesem Augenblick drehte Mr Cloud sich um. Ich sah ihm ins Gesicht, und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
Das kokette Schurrbärtchen war ebenso verschwunden wie die rote Narbe am Kinn. Seine Gesichtsfarbe war bräunlich, wie die eines Mexikaners. Nur rechts und links an den Ohren, wo früher die Bartkoteletten gesessen hatten, war sie heller.
Adam Coreanu hatte es nicht für nötig erachtet, sich hier im Hause zu schminken.
Wenn ich ruhig und vernünftig geblieben wäre, so hätte ich zuerst meine Kollegen herbeigerufen, aber ich hatte einen fürchterlichen Zorn auf das Gaunerpärchen, wahrscheinlich nicht zuletzt deshalb, weil sie es geschafft hatten mich so lange hinters Licht zu führen. Ich riss mein Schießeisen heraus und die Tür auf.
»Hände hoch!«
Einen Augenblick standen sie wie erstarrt. Dann hob Coreanu langsam und widerwillig die Arme. Er wusste, dass er verspielt hatte.
Anders Mabel Blecker. Sie zischte wie eine wütende Katze, kroch für eine kurze Sekunde in sich zusammen und schnellte dann auf mich los.
Ich hatte das kommen sehen und machte einen Schritt zur Seite. Sie flog durch die Glasscheibe der-Tür. Es splitterte und krachte, sie heulte auf und blieb, sich am Boden wälzend, liegen. Ich setzte mich rittlings auf einen Stuhl und hielt Coreanu in Schach.
Zwei Minuten später waren meine Kameraden da. Als sie den Krach hörten, hatten sie ohne Zögern ein Fenster eingeschlagen und waren hereingeklettert.
Coreanu ließ sich willig Handfesseln anlegen. Ich kümmerte mich um die Frau, aus deren Schläfenarterie das Blut floss.
Während ich die Ader abdrückte, holte Verbeek einen Arzt aus der Nachbarschaft, der in Pyjama und Bademantel ankam. Er legte einen Druckverband an und ein paar normale Verbände über das vollkommen zerschnittene Gesicht. Wenn Mrs. Blecker jemals im Leben wieder so aussehen wollte wie früher, so würde sie einen Haufen Geld zum kosmetischen Chirurgen tragen müssen.
Dann fand ich auch das Versteck, in dem Blecker das aus seiner Verbrecherorganisation herrührende Geld verborgen hatte.
Der schwere Schreibtisch war nicht so massiv, wie er aussah. Die lange Rückwand war hohl und konnte, wenn man den Trick wusste, auf geklappt werden. Wir fanden aber nicht nur das Geld, sondern auch fünfzig-Telefonnummern und daneben die Anfangsbuchstaben von Namen, damit würden wir sämtliche Mitglieder der Gang ausheben.
Ich klingelte Phil aus dem Bett, und gemeinsam nahmen wir uns den Rumänen vor. Er hatte als verhältnismäßig kleiner Konkurrent Bleckers vor anderthalb Jahren begonnen, zuerst mit einer Mannschaft von zehn-Trickbetrügern, und dann war er auf die Sache mit den Erpressungen verfallen, die ihm eine Menge Geld einbrachte, bis wir ihm in die Quere kamen.
Gelegentlich lernte er Mabel Blecker kennen die beschloss, das auszunutzen. Es gelang ihm sehr leicht, sie einzufangen und auszufragen. Nach und nach zog er Bleckers Leute an sich, bis dieser beschloss, dem Konkurrenten ein Bein zu stellen. Er fühlte sich so sicher, dass er mich anrief und in das Hotelzimmer von Hester Harvey bat, wo er sich ungestört glaubte.
Aber Mabel Blecker war genauso klug wie ihr Gangstergatte. Nicht er hatte einen Detektiv auf Hester gehetzt. Sondern seine Frau auf ihn, und so erfuhr sie von dem Verhältnis, über das sie in Wut geriet, obwohl sie selbst es nicht besser machte. Dazu kam, dass sie von den beträchtlichen finanziellen Zuwendungen erfuhr, und da kochte ihr Temperament über.
Sie hörte durch einen Zufall das Telefongespräch ihres Mannes mit mir ab und machte sich einen Vers darauf. Ihr Plan war nicht nur, diese Zusammenkunft dadurch zu vereiteln, dass einer von uns vorher ausgeschaltet wurde, sondern sie wollte bei dieser Gelegenheit Hester Harvey einen Mord in die Schuhe schieben.
Coreanu begriff, das Blecker und ich niemals zusammen sprechen dürften. Er wollte den zuerst Eintreffenden beseitigen, bei entsprechender Gelegenheit aber auch den später Kommenden. Jetzt aber wich seine Aussage vollkommen von den Tatsachen ab.
Er behauptet, Blecker überhaupt nicht zu Gesicht bekommen zu haben. Ganz gegen seine Berechnung, so gab er an sei Hester Harvey als Erste eingetroffen, und daher habe er die Nerven verloren und mich niedergeschlagen. Er bestritt sogar, dass er mich nicht habe töten wollen. Seine Absicht sei gewesen, Hester etwas einzubrocken, weil er Mabel Blecker das versprochen habe.
Er behauptete steif und fest, nicht zu wissen, wie Bleckers Leiche in den Schrank gekommen sei. Wir setzten ihm stundenlang zu ohne dass er diese Aussage änderte. Natürlich stritt er auch ab, Phil und mir die beiden Totschläger auf den Hals gehetzt zu haben. Auch wollte er niemals den Auftrag gegeben haben, Nita Loriot zu erledigen.
Das würde ihm aber alles wenig nutzen.
Um acht Uhr morgens war das Verhör vorläufig zu Ende, und Phil und ich waren ziemlich erschöpft. Es war neun Uhr fünfzehn, ich war gerade im Begriff, den Reportern wieder einmal ein paar Knochen vorzuwerfen, als Mr. High uns bat, sofort zu ihm zu kommen. Zu unserer Überraschung saß Alfred Kingsbay, der Bücherrevisor, im Besuchersessel.
»Es ist da etwas sehr Merkwürdiges geschehen«, erklärte unser Chef. »Mr. Kingsbay hat vor einer Stunde einen Brief erhalten, und zwar einen Brief von Larry Blecker… Es gibt manchmal eigenartige Zufälle. Blecker hat sich in der Straßenbezeichnung geirrt, er hatte Ost anstatt West geschrieben. So kam es, dass der Brief tagelang unterwegs blieb, bis er sein Ziel erreichte. Blecker schreibt: Bezugnehmend auf unsere wiederholten Unterredungen, bitte ich Sie, sobald wie möglich eine Prüfung sämtlicher Belege und Buchungen, die mein Vermögen, dessen Anlage und Gewinn betreffen, vorzunehmen. Ich stelle Ihnen dazu sämtliche Papiere zur Verfügung, die ich von meinem Anwalt und Verwalter, Charles Marden, erhalten habe. Ich habe diesen angewiesen, Ihnen auch seinerseits alle Unterlagen auszuhändigen. Des Weiteren prüfen Sie bitte auch die von den drei unten verzeichneten Finnen ausgefertigten Gewinnabrechnungen. Ich bitte Sie, besonderen Wert auf den Vergleich der Abrechnungen des Mr. Marden mit den von der Bank und den Firmen gelieferten zu legen. Ich habe bestimmte Gründe dafür. Dieser Brief ist handgeschrieben und trägt die unverkennbare Unterschrift Bleckers.«
»Und wann wurde dieser Brief abgeschickt?«, fragte Phil.
»Am gleichen Tag, an dem Larry Blecker ermordet wurde.«
»Und was tun wir nun?«, fragte ich.
»Ich werde Marden anrufen und ihm sagen, wir hätten gerne noch einige Auskünfte von ihm«, meinte Mr. High.
»Wenn Sie nicht zu müde sind, wäre es mir lieb, wenn Sie beide ihn aufsuchen wollten.«
Er ließ sich mit dem Büro des Anwalts verbinden.
»Ist Mr. Marden zugegen?«, fragte er. Dann hörte er zwei Minuten zu, und an seinem Gesicht sah ich, dass irgendetwas schief gegangen sein musste.
Als er auflegte, sagte er:
»Rechtsanwalt Marden ist vor einer halbe Stunde aus dem Büro gegangen. Er hat sich plötzlich entschlossen, eine längere Reise anzutreten, hat seinen drei Angestellten je zwei Monate Gehalt ausgezahlt und sie ersucht, die laufenden Angelegenheiten zu erledigen. Das Mädchen, mit dem ich sprach, war gewaltig aufgeregt über diesen unvermittelten Entschluss. In ihrer Verwirrung verriet sie auch, neben anderen wichtigen Dingen, dass Marden einen Scheck mit einer sechsstelligen Zahl ausgeschrieben habe, und zwar auf die First National-Bank, wo sich nicht sein Konto, sondern das von Blecker befindet, für das er ja Vollmacht hat.«
Mr. High brauchte nichts mehr hinzuzufügen. Wir sprangen beide auf und rannten hinaus. Die First National Bank liegt in Wallstreet, und Marden hatte eine halbe Stunde Vorsprung.
Trotzdem brachte ich es nicht auf das Tempo, das ich heute Nacht gefahren war, als die Gangster mit den Pistolen hinter mir saßen. Als wir vor der Bank hielten, rannte der Verkehrscop herbei, um uns klarzumachen, dass wir den Parkplatz benutzen müssten, aber wir kümmerten uns nicht darum.
Im Schalterraum war von dem Anwalt nichts zu sehen. Ich lief zur Kasse.
»Hat Rechtsanwalt Charles Marden vor kurzer Zeit eine größeren Scheck kassiert?«, fragte ich.
»Bei mir nicht. Fragen Sie an Schalter 14.«
Der Beamte an Schalter 14 studierte zuerst meinen Ausweis, runzelte die Stirn und sagte:
»Mr. Warden befindet sich mit Mr. Crow, dem Assistant Manager, im Konferenzzimmer drei.«
Es dauerte einige Zeit, bis wir uns zurechtgefunden hatten. Ich klopfte kurz und trat ein. Mit dem Rücken zu mir saß Mr. Marden in einem Sessel, ihm gegenüber der Assistent Manager. Dieser warf uns einen kurzen, ungehaltenen Blick zu und wandte sich wieder an seinen Kunden.
»Ich werde den Kassierer anweisen, die Summe auszuzahlen, obwohl wir bei derartig großen Beträgen im Allgemeinen verlangen, dass der Scheck mindestens sechs Stunden vorher avisiert wird.«
Dann musterte er uns noch einmal und fragte: »Sie haben sich wohl in der Zimmernummer geirrt, meine Herren.«
»Durchaus nicht. Wir suchen Mr. Charles Marden.«
Der Anwalt fuhr herum. Er wollte aufspringen, aber er schaffte es nicht. Sein Gesicht wurde kalkweiß. »Was… was wünschen Sie von mir?«
»Wir müssen Sie bitten, uns zu begleiten, Mr. Marden. Die Bundespolizei wünscht Aufklärung über gewisse Dinge. Sie werden sich wohl denken können, worüber. Sie, Mr. Grow, bitte ich, das Konto Blecker bis auf weiteres zu sperren. Der Scheck, den Mr. Marden präsentiert hat, ist hiermit beschlagnahmt.«
Unser bestimmtes Auftreten verfehlte nicht seine Wirkung. Marden hatte kein Wort gesprochen. Zwischen Phil und mir ging er hinaus, durch den Schalterraum, das Vestibül und auf die Straße. Zuerst stieg Phil in den Fond.
»Bitte!«, sagte ich und Marden hob den Fuß um einzusteigen.
Im gleichen Augenblick klirrte etwas. Es war ein leises Geräusch, das im Straßenlärm fast unterging, aber ich hatte es dennoch gehört.
Unter meinem Jaguar lag ein Bund Schlüssel. Ich hob ihn auf und las das kleine Metallschild, das daran befestigt war.
Eigentum von Larry Blecker, 94te Straße 50. Gegen Belohnung dort abzuliefern.
Dieser Schlüsselbund würde den Anwalt auf den elektrischen Stuhl bringen. Es war der Bund, den Blecker immer bei sich getragen hatte und der nach seiner Ermordung verschwunden war.
Charly Marden hatte Blecker ermordet. Noch blieb das Motiv unklar, aber wir erfuhren dieses zwei Tage später. Mr. Kingsbay, der Bücherrevisor, stellte schon bei der ersten oberflächlichen Prüfung fest, dass Marden die Abrechnungen gefälscht und erhebliche Beträge in die eigene Tasche gesteckt hatte. Als dann Blecker eine Revision ankündigte, geriet der Anwalt in Panik. Er wusste, dass er keine Gnade zu erwarten hatte. Blecker hatte ihm als er ihn am Morgen besuchte gesagt, wo Hester Harvey wohne, und von dem Büro des Anwalts ein Telefongespräch mit dem Mädchen geführt. Aus diesem war hervorgegangen, dass sie während der Mittagszeit ihren Friseur auf suchen und erst frühestens um zwei Uhr zu Hause sein würde. Darauf gründete Marden seinen Plan.
Er rief von einer Telefonbox Blecker an und teilte ihm mit, er habe erfahren, dass Hester Harvey ihn betrüge. Blecker brauchte nur sofort zu ihr zu fahren, um sie zu überraschen.
Hester war natürlich nicht zu Hause, aber Marden wartete im Hotel. Was er Blecker sagte, haben wir nie erfahren, aber er stieß ihm unvermittelt ein Messer ins Herz und verbarg den Toten im Kleiderschrank. Alles andere war damit klar.
Wir stellten Marden dem Pagen des Hotels gegenüber, der in ihm den Herrn erkannte, der gefragt hatte, ob Hester Harvey bereits wieder zu Hause sei und ob sie Besuch habe.
Marden und Coreanu wurden zum Tode verurteilt und hingerichtet. Mabel Blecker kam als Mitwisserin mit acht Jahren Gefängnis davon. Bleckers und Coreanus Banden wurden ausgehoben und in einem sensationellen Prozess zu insgesamt hundertfünfzig Jahren Zuchthaus verurteilt.
Hester Harvey wurde, sobald für sie nichts mehr zu befürchten war, entlassen. Sie hatte für den Rest ihres Lebens ausgesorgt.
Die Namen der verschiedenen von Coreanu erpressten Männer wurden nicht genannt.
Am Abend der Urteilsverkündung fanden Phil und ich einen pompösen Umschlag aus handgeschöpftem Büttenpapier im Briefkasten. Dieser Umschlag enthielt eine Einladung des Stadtrates Hugh Pollio zu einem Dinner im Waldorf Astoria-Hotel.
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
BASTE,) Classie

m]er L4 ((III(!II

ssssss

iﬁs ZUNULL

FUR EINEN GANGSTER






